
Nr. 4/94 + 1/95

na
les

Guluba-S
0!PAE
C

[Eta
t DM 5,-

Bd

PteEl
la

   



 

Fe)

o
n
.

o
n

 

    

  

 
 

 
 

 

 

.
_

  

_a

nn

  

a

  
 

  
 

 

 

 

  
 
 

 

 
 
  

 
 

  

  

 
 

 
 

 
 

 
 
 



 

    

 

Eigentumsvorbehalt
Nach diesem Eigentumsvorbehalt ist die
Zeitschrift solange Eigentum des Absen-
ders, bis sie dem/der Gefangenen persön-
lich ausgehändigt ist. Zur-Habe-Nahmeist

keine persönliche Aushändigung im Sinne
des Vorbehalts. Wird die Zeitschrift dem/
der Gefangenen nicht persönlich aus-
gehändigt, ist sie dem Absender unter
Angabe des Grundes der Nichtaushändi-
gung zurückzusenden.

   

      
      

  
    
  

  

     

 
 

 

An die Abonnentinnen und Mitgieder der FG:

Bitte teilt uns beim Umzug Eure neuen Adressen

mit, da sich die Post nach sechs Wochennicht

mehr an Eucherinnern kann.

Freundschaftsgesellschaft BRD-KUBA

Theodor-Heuss-Ring 26

50668 Köln
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Letzte Meldung vor Redaktionsschluß!
(Blödsinn, lange nach Redaktionsschluß.d.S.)

Erstes Schiff mit Sendengütern der BRD-Karawa-
ne 94 in Havannaeingetroffen.

Am 5.Dezember, steuerte das erste der beiden
Schiffe, die die Spenden aus der gesamten BRD
in Bremen an Bord genommenhatten, den Hafen

von Havanna an. Am nächsten Tag fand im
Hafen eine Veranstaltung unter Anteilnahme von
über 3.000 Menschenstatt, wo die Vertreterlnnen
des ICAP und der Cubanischen Regierung ihren
Dankrichteten analle Solidaritätsgruppen,die in
der BRD zu diesererfolgreichen Aktion beigetra-
gen hatten. GegenüberderVorsitzenden der FG
BRD-Cuba, Gabi Ströhlein, und den ebenfalls

anwesenden Repräsentanten von Netzwerk
Cuba und Cubasi wurde die große Hilfe gewür-
digt, die diese Spenden materiell und idell für das

Cubanische Volk bedeuten. Unmittelbar danach
wurde mit der Entladung der Spenden begonnen.
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Lucius Walker im Hafen von Montreal

„Zapatista 50 km vor Buffallo“, tönt eine heisere Stimme aus dem

CB-Funk-Geräten. Aber es sind nicht die Guerillas aus dem süd-

mexikanischen Chiapas, die sich heimlich durch die USA schlei-

chen. „Zapatista Ist der Codename eines Busses, der sich mit

über 60 anderen Fahrzeugen von Washington zur kanadischen

Grenze bewegt. Alle Vehikel werden von über 200 Personen

begleitet und sind vollbeladen mit Medikamenten, Computem,

Rollstühlen und anderen lebenswichtigen Gütern.

DasZiel des bunten Trecks ist Kuba
und das macht das Ganze zum Politi-

kum. Die erst im letzten Sommerver-

schärften US-Ausfuhrbestimmungen
stellen die Einfuhr all dieser Gegen-
stände unter hohe Strafe und drohen
den Zuwiderhandelnden mit hohen
Strafen. Auch 5 Jahre nach dem Ver-
schwinden des Warschauer Paktssetzt

die US-Administration gegenüber
Kubadie Politik des kalten Kriegesfort,
nicht zuletzt der Einfluß der Miami-
Fraktion der ExilkubanerInnen garan-
tiert das auch für die nächste Zeit.
Trotzdem mehrt sich vielfältiger
Widerstand gegen diesen Anachronis-
mus. In regierungsnahen Medien und
Denkfabriken wurden in letzter Zeit
Befürchtungen geäußert, daß die US-

Wirtschaft auf Kuba gegenüber dem
EG-Kapital durch die Blockade immer
Mehr ins Hintertreffen geraten wür-

de.
Dassind allerdings nicht die Sorgen

jener breiten Koalition von kirchli-
chen, sozialistischen, kommunisti-
schen und humanistischen Personen
und Einzelpersonen, die mit verstärk-
ter Öffentlichkeitsarbeit das Embargo
politisch angreifen und mit der Kara-
wane die bestehenden Gesetze gezielt
brechen wollen. In den letzten 2 Jah-
ren konnte die Schirmorganisation der
Aktionen, die seit Jahren in der Inter-

nationalismusarbeit engagierte öku-
menische „Pastoren für den Frieden“

genügend Erfahrungenin der Organi-
sierung der Karawane und dem Reak-

Be:

 
Foto:U. Rzadkowski

tion der US-Behörden sammeln, die

bisher beim Passieren der US-Grenze

Wagen und Ladung konfiszierten und
einige OrganisatorInnen festnahmen.
Die wehrten sich mit Aktionen des zivi-
len Ungehorsams, Hungerstreiks und
Grenzblockaden, z.B. im letzten Früh-

jahr an der US-mexikanischen Gren-
ze. Die meisten AktivistInnen hatten in
den 80er Jahren Solidaritätsarbeit im

sandinistischen Nicaragua oderin den
von der FMLN befreiten Gebieten El
Salvadorsgeleistet. Der Mitbegründer
undVorsitzende der „Pastoren für den

Frieden“ Lucie Walker wurde 1985 bei
einem Contraüberfall in Nicaragua
schwer verletzt. Viele der Teilnehme-
rInnen habenseit Jahrzehntenin Soli-
daritätsinitiativen und nicht wenige in
sozialistischen und kommunistischen
Organisationen Erfahrungen gesam-
melt, Erfahrung auch mit der Repres-
sion im ‘Land der Menschenrechte’,

diejafür Linke nicht gelten. Auffallend

war die Beteiligung vieler älterer Men-
schen, die die Mühen der Karawane

auf sich nahmen.
Mit ihrer Mischung aus Öffentlich-

keitsarbeit und zivilen Ungehorsam
gelang es den Friedenspastoren trotz



deren geringer Mitgliederzahl, eine
für US-Verhältnisse breite Koalition
unter der Forderung zusammenzu-

bringen, die Blockade gegen Kuba
sofort zu beenden. Anfang November
wurden regionalen Aktionen in zahl-
reichen US-Städten vorbereitet, wo die
Spenden gesammelt worden. Schon in
dieser Phase der Öffentlichkeitsarbeit
konntein der Contra-Hochburg Miami
ein Bombenschlag dreier Rechtsex-
tremisten gegen ein mit Spendengü-
tern vollbepacktes Lager gerade noch

in letzter Minute verhindert werden.

Allerdings wurden die laut Polizeian-
gaben profimäßig arbeitenden und
schwerbewaffneten Attentäter gegen
eine geringe Kaution sogleich wieder
auf freien Fuß gesetzt. Kein Wunder,

schließlich predigen die einflußrei-
chen Zeitungen und Radiostationen
derExilkubanerInnenständigHaßund
Gewalt gegenalle, die es wagen, Kuba
nicht als das Reich des Bösen zu

betrachten.

Ob diese Attacken eher zur Mobili-
sierung oder zur Einschüchterungfür
die erste US-weite Demonstration zur
Kuba-Solidarität am 12. November in
Washington beigetragen haben, ist
schwer zu beantworten. Die Organisa-
torInnen sehen in der Teilnahme von
über 5000 Menschen jedenfalls einen
erfolgreichen Auftakt. Angesichts der
Größe des Landes werden an diesen
Teilnahmezahlen auch die Schwierig-
keiten deutlich,die die Solidaritätsbe-

wegung überwinden muß: die dort
noch weiter als hier verbreitete Apa-
thie, die Abneigung an politischen
Aktionenteilzunehmen, außerdem

Schranken, die durchdie rassistische

Spaltung der Gesellschaft verstärkt

werden.
Den Demonstrationsaufruf haben

jedenfalls eine erkleckliche Zahl von
Gruppen und Parteien unterzeichnet,

von der KPUSAbis hin zu ökologischen

und Umweltgruppen.
Die Verlautbarungender US-Behör-

den wenige Tage später zeigten aber,

daßdiesichnichtsehr beeindrucktvon
der Kubasolidarität zeigten. Sie kün-
digten an, daß sie genauestens prüfen
wollten, ob mit der Karawane gegen
US-Bestimmungen verstoßen werde.
Daß verhieß für den Grenzübertritt

nichts Gutes und die Carawanistas
bereiteten sich mit gewaltfreien Trai-
ning auf eine Konfrontation vor.

Der Morgen des Grenzübertritt
brachte strahlende Sonne undeine für

die Jahreszeit außergewöhnliche Mil-
de. Nach nur wenigen Stunden Schlaf
und einer 12-stündigen Busfahrt am

Vortag wurde die Stimmung schnell

lebhafter, als eine Menschen vom

regionalen Solikomitee aus Buffallo
mitKaffee undKuchen eintrafen. Aller-
dings höchstens ein Dutzend, die mei-
sten StudentInnen der örtlichen Uni-
versität. Ein Student sah den Grund in
der bescheidenen Zahl der Teilneh-
merInnen vorallem in verbreiteten
Vorurteilen, die von den Medien noch
geschürt. So liest die überwiegende
Mehrzeit der StadtbewohnerInnen
eine Zeitung, die für Außenpolitik
gerade maleine Spalte auf derletzten
Seite reserviert hat. Mittlerweile

waren kanadische Kubafreundinnen
zugestoßen. Im Gänsemarsch traten
Hunderte Menschen mit Computern
undKartonsin den Händen denlangen
Marschüber die 1 km lange Friedens-

brücke an,die an dieser Stelleüberden

Eriesee führt und Kanada und die USA
trennt. Zunächst schien wider Erwar-
ten alles problemlos zu laufen. Ohne

weitere Formalitäten konntendie Teil-
nehmerInnen die Grenze passieren.

Als nur noch ein VW-Bus mit Compu-
tern vollgeladen übrig war, zeigten die
Grenzer ihre Macht. Sie beschla-
gnahmten Wagen samt Ladung. Dem

Fahrer drohte Arrest. Mittlerweile hat-
te es sich die Mehrzahl der Teilneh-
merInnen auf einer sonnigen Wiese
gemütlich gemacht. Nachmehrstündi-
gen Warten wurde mehrheitlich
beschlossen, zur Unterstützung der
Festgehaltenen wiederin die USA ein-
zureisen. Das war allerdings nur US-
BürgerInnen möglich. Für die ande-
ren, auch für den Autor galt die Devi-
se: Eine Einreise nicht hier und nicht

jetzt!

Mittlerweile hatten sich einige
Menschen am beschlagnahmten Fahr-
zeug angekettet, umgeben von einer
singenden, tanzenden und Parolen-
rufenden Menge. Nach einigen Stun-
den und zähen Verhandlungen zwi-
schen Lucie Walker und den Grenzern

wurde der Wagen freigegeben. Die
Insassen blieben ohne ein Verfahren.
Allerdings wollte die Behörde nicht
ganz nachgeben. Einige Computer

mußten zurückbleiben.
Fürdendurch diekanadische Kara-

wane vergrößerte Solidaritätstreck
war es ein großer Erfolg und enispre-
chend gelassen wurde die 10-stündi-
ge Busfahrt nach Montreal angegan-
gen. Die geplante Rallye durch die

Innenstadt mußte wegen Verspätung
leider ausfallen. Im Hafengelände, wo
die Güter gemeinsam in die Schiffs-

container gepackt wurden, wurde auf
einer improvisierten Bühne die
Abschlußveranstaltung abgespult. Das
Wort paßt. Das ganze war relativ lust-

ie

los und wirkte eher wie eine
Pflichtübung. Die Reden waren
alle nicht falsch, wiederholten

aber längst Bekannies.
Die etwa Hundert Interessier-

ten ausMontrealhatten auchbald
mehr Interesse am schnell her-
beigerufenen Imbißstand.

Ein kanadischer Teilnehmer
brachte die Schwierigkeiten der
dortigen Solidaritätsszene so auf
dem Punkt: Da es in Kanada kein
Embargo und keine antikubanische
Stimmunggibt, sagen viele, warum
sollich mich dann für Kubaeinsetzen.
Für KanadierInnenist Kubaein belieb-
tes und preisgünstiges Urlaubsland,
wie für die BRD-TouristInnen Spanien.

Den Stellenwert, den die kubani-
sche Regierung der Karawane beimißt,
zeigte sich während desinternationa-
len Solidaritätstreffens. Eine Anspra-
che von Lucie Walker, wo er sich auch
zum Erstaunen mancher Karawani-

stas für eine sozialistische Weltord-
nung aussprach, erfolgte schon am
ersten Tag. Es gab Auszeichnungen
für die Jugendlichenundüber 85jähri-
gen TeilnehmerInnen. Im auf der
Abschlußveranstaltung der Konferenz
beschlossene Maßnahmeplan griff
Anregungen von Lucie Walker aus-
drücklich auf, die Karawane im näch-

sten Jahr mit größerer Beteiligung zu
wiederholen.

Es wäre verfehlt, wie in einem Arti-

kel in der konkret 10/94 geschehen,
die US-Cuba-Freundschaftskarawane
als einen Haufen christlicher Missio-

nare darzustellen, die der kubani-
schen Bevölkerung die Bibel bringen.
Gerade die im gleichen Artikel ange-
sprochene Politisierung der Solida-
ritätsbewegung, die auch sehr wün-
schenswert ist, wird in den USA in

Bezug aufKubafast ausschließlich von
der Karawanegeleistet. Das sagt auch
einiges über den desolaten Zustand
der US-Linken.

OPeter Nowak



eltumspannendeSolidarität mit dem CubanischenVolk,

mit der Cubanischen Revolution und der Gubanischen

Regierung mit Fidel Castro an der Spitze - das brachte

diese historisch einzigartige Konferenz in Havanna mit Delegier-

ten aus 5 Kontinenten, insgesamt 109 Ländern zum Ausdruck.

Politische Vertreterinnen aus allen
Kontinenten neben VertreterInnen der
internationalen Solidaritätsbewegung
warenim Theater „Karl Marx“vereint,
insgesamt 35.072 Delegierte hatten sich
bis zum 25. November akkreditiert,

darunter viele so bekannte Namen wie
RigobertaMenchu,Daniel Ortega, Sha-
fik Handal, Frei Betto, C. Cardenas.

Das enormepolitische Signaldieser
Weltkonferenz läßtsich vielleicht ver-
anschaulichen durch die Vielfältigkeit

der beteiligten Delegationen hinsicht-
lich ihrer Herkunftsländer, politischen
oder weltanschaulichen Richtungen
und die entschlossene und klare Hal-
tung, die alle diese so unterschiedli-

chen Kräfte zum Ausdruck brachten.
So waren auf dem Abschlußplenum
beispielsweise zu hören: Amapalaga-

na, Vizepräsident des Buddhistischen
Kongreß Asiens, die Vorsitzende des
Interparlamentarischen Ausschusses
zwischen der Dominikanischen Repu-

blik und Cuba, sowie ein Vertreter der

Demokratischen Volksfront Oman. Es
folgte ein Redner aus Bangladesh, der
daran erinnerte, wie die Massenver-

nichtungswaffe Blockade 1975 in sei-
nem Land 6.000 Hungertote gebracht
hatte; er regte eine Solidaritätskonfe-
renz in Asien an. Darauffolgend ein
ukrainischer Beitrag, in dem ausge-

führt wurde, daß durch die teilweise

Be:

 
aufwendige medizinische Behandlung
von bisher 14.000 strahlengeschädig-
ten Kindern in Cuba, etwa 10% aller

ukrainischen Kinder geholfen wurde.
Gegenwärtig gebe es kaum ein gesun-

des Kind in der ganzen Ukraine, die
Sterberate der Kinderist höherals die
Geburtenrate. Der sich anschließende
Außenminister Chiles, Almeira, wür-

digte die bedingungslose Hilfe Cubas
für das chilenische Volk. Er betonte: In
Demokratie und Humanismushat nie-
mand das Recht, Cuba Lektionen zu
erteilen!

Insdesamt wurden im Plenum und
den drei Kommissionen - Aktionen

gegen die Blockade, Verleumdungs-
kampagnen und Wahrheit über Cuba,
Ideen- und Erfahrungsaustausch der
Solidarität mit Cuba - mehrere Hun-
dert Beiträge gehalten. Die Vertrete-
rInnen sehr unterschiedlicher gesell-
schaftlicher Kräfte kamen zu Wort:
Eine Fülle von Informationen über die

Situation in deren Ländern, bisher
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Große Anerkennung und Bewun-
derung ist den cubanischen Gast-

geberInnen zu zollen, die diese
Weltkonferenz trotz periodo
especial hervorragend organi-
siert hatten. Es war schon ein

historisches Ereignis, an dem wir
teilhaben durften.

% Was nehmen wir mit
nach Hause?

In erster Linie viel Kraft und Stärke,
die uns durch die cubanischen Com-
paneros vermittelt wurden, die selber
so unverzagt und standhaft weiterhin
zu ihrer Geschichte stehen, die Errun-

genschaften ihrer Revolution verteidi-
gen.

In gewisser Weise sollte uns das
Erlebnis dieser Weltkonferenz aber
auch Bescheidenheit lehren in der
Richtung, daß die bundesdeutsche

Solidaritätsbewegung,als kleiner Teil
dieser weltumspannenden Solida-
ritätsbewegungsicherlichniemandem
„gute Ratschläge“erteilen braucht. Am
allerwenigsten den CubanerInnensel-
ber. Das sollte allerdings auch jenen
frustrierten Altlinken klarwerden, die

denheutigen KampfCubasamliebsten
sofort beendet sehen möchten, undsei
es nur um ihrer eigenen Hoffnungslo-
sigkeit eine nachträgliche Bestätigung
angedeihen zu lassen. Die sich oft
genug so äußern, als würden sie ihre
ärgsten Feinde in denjenigen sehen,

die sich nicht die Hoffnung raubenlas-

sen.
Das heißt für mich aber nicht mehr,

vorrangig mitdiesen hoffnungslos Ver-
bitterten zu ringen um ihre neuerliche

Einbindung, ihr Verständnis. Auch

 
Daniel Ortega

Ricardo Alarcon

wenn sie zu einer ZeitHervorragendes
geleistet haben für Cuba, so ist es eine
schmerzliche aber nicht allzu neue, zu

akzeptierende Erfahrung, daß immer
wieder MitkämpferInnen zurückblei-
ben aus unterschiedlichsten Gründen.

Wichtigist, es gibt so viele Menschen,
die für Cuba,für die Verteidigung sei-
ner Revolution gerade in dieser neuen
Weltordnung, neu zu gewinnen sind,

die eine Hoffnungneu entwickeln kön-
nen, an die sollten wir uns vor allem

wenden.
Der Kampfum Würde undStolz und

Selbstbestimmungsrecht für Cuba
färbt ab. Läßt uns Würde, Stolz und

selbstbestimmtes Leben auch für uns,
in unserem eigenen Staat einfordern,
den Kampf für unsere eigenen Rechte
gegenalle Unterdrückungselbst in die
Hand nehmen.

Foto: W. Peter
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Dieses Welttreffen der Cubasolida-
rität bot überaus vielschichtige Anre-
gungen auch für uns. Eine davon kam

vom Cubanischen Jugendverband:
unsere Aktionen, unseren Kampfnicht
verbittert auszufechten sondern bei
alledem auch die Lebensfreude zu ver-
teidigen - „Defendemos la Alegria!“
Denn das macht unseren Kampf um
ein lebenswertes Lebensfür alle in

allen Ländernnur glaubwürdiger. Daß
wir auch in dieser Hinsicht von den
CubanerInnen eine ganze Mengeler-
nen können, das zeigte sich bei einer

Vorführung des UJC, die unter dem
obengenannten Motto mit Akrobatik,

Musik und Tanz die Kongreßteilneh-
merInnen in ihren Bann zog. Mehr
Sinn für Musik und Tanz, Freude und

Freunde macht unseren Kampf nicht
notwendigerweise weniger konse-
quent, im Gegenteil. Für die letzteKon-
sequenz müssen alle unsere Gefühle

mit eingebundensein.
Was die weltweite Solidarität nicht

nur in und für Cuba bewirkt, sondern

auch in denen, die sie üben, das wird
weiterwirken. Hasta la victoria siemp-

re.
Womit aber beginnen bei der Reali-

sierung so vieler Pläne, wie sie zum
Ende der Konferenz dargestellt wur-
den? Rahmenbedingungen sind

gemeinsam beschlossen: Das Jose-
Marti-Gedenkjahr 1995 soll einem ver-
stärkten Kampf gegen die Blockade
gewidmet werden. Am 19. Mai, dem
Todestag des cubanischen National-

helden, sollen dazuin aller Welt Aktio-

nenstattfinden.

Sicherlich können diejenigen, die,
aus vielfältigen SpektrenderBRD kom-
mend, an diesem Weltkongreßteil-
nehmen konnten, noch nicht - glück-



 

Vilma Espin,FMC

licherweise - mit detaillierten Maß-
nahmeplänen aufwarten. Es ist jetzt
Sache der einzelnen Organisationen
und Gruppe, sich möglichst schnell
darüber zu beraten, mit welchen kon-
kreten Mitteln die politischen Ziele,
die sich die weltweite Solidaritätsbe-
wegung auf dem Kongreß gestellt hat,
vonuns umgesetztwerdensollen. Aus-
gehend von den verschiedenen Ein-
schätzungenander Basis, wiewirmög-
lichst viele weitere Menschenfür eine
aktive Unterstützung des Cubanischen
Kampfes gewinnen können, wie poli-
tische und materielle Hilfen verstärkt
werden können, wie wir effektvoll die

-geradeinder Nicht-Berichterstattung
über den Kongreß wieder deutlich
gewordene - Medienblockade durch-
brechen können, usf., kommt dann
dem Netzwerk Cuba Informationsbüro
die wichtige Aufgabe einer Koordinie-
rung innerhalb der BRD, wie einer
möglichen Einbindung in europawei-
te Aktionen zu. Denn Voraussetzung

einer wirkungsvollen Verstärkung
unserer Solidaritätsarbeit für Cubaist
gemeinsames Handeln.

Daist es allerdings schade, daß das
jährliche Bundestreffen der Cubasoli-
darität 1995 erst für den Mai geplant
ist. Vielleicht können vom Netzwerk
Cubaja vielleicht noch andere Impul-
se für einen gemeinsamen Ratschlag

der Solidaritätsgruppen ausgehen,
damit wir möglichst frühzeitig auch
mit zentralen Planungen beginnen
können.

Proteste gegen den Ausschluß
Cubas aus dem kontinentalen Gipfelin
Miami, derjaschonimDezembersiatt-
fand - von den TeilnehmerInnen der
Weltkonferenz schärfstens verurteilt -
konnten wegen der Kürze der Zeitnur
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von einzelnen Gruppen auf den Weg
gebracht werden.

Die Aktionen zum 19.Mai, und erst
recht natürlich zum 10.Oktober, der,

als Jahrestag des Beginns des revolu-
tionären Kampfes des Cubanischen
Volkes, als Weltweiter Tag der Solida-
ritätmitCubaproklamiertwurde,müs-
sen da schon von andererer Qualität

sein!
Neue Gesichtspunkte, die auf die

Rolle Cubasals weltweites Symbol für
den Kampf eines weniger entwickel-

ten Landes um seine nationale Sou-
veränität, sein Selbstbestimmungs-
recht verweisen, werden in zwei Punk-

ten aufgegriffen, die erst während der
Debatte um das Abschlußdokument
mit in den Katalog der Grundverein-
barungen aufgenommen wurden:

Roberto Robaina

en

- Der Kampf gegen Verleum-
dungskampagnen,die ähnlich
wie im Falle Cuba auch gegen

die übrigen weniger ent-
wickelten Ländergerichtet

sind, indem ständig aussch-
ließlich über Negatives (wahr
und unwahr) berichtet wird,
alle positiven Entwicklungen
unterschlagen werden und
ein Bild der Rückständigkeit,
der Unfähigkeit und des Chaos
entworfen wird. So wird eine
„öffentliche Meinung“ erzeugt, die

militärisches Eingreifen jederzeit
rechtfertigt - aus welchen macht-
politischen Ursachen herauses
welchen Mächten gerade opportun
erscheinen mag, das wird dann gar

nicht mehr hinterfragt.
- Die Ächtung aller Blockaden,die
im Interesse derpolitischen und
wirtschaftlichen Machtzentren als
Erpressungswerkzeug gegen Län-
der in der Entwicklung eingesetzt
werden. Konkretbetrifft das bei-
spielsweise die Blockade gegen
das libysche und dasirakische
Volk, denen wie im Falle Cuba aus

bestimmtenpolitischen Gründen
Nahrung und Medikamente ver-
weigert werden.

MS

 Foto: W. Peter
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Internationale

Solidaritätskonferenz mit Kuba-

kein Themain der hiesigen Presse

   
om 21.- 25.11.94 trafen sich über 3000 Menschen In

Havanna, um auf der ersten internationalen Solidaritätskon-

ferenz Ihre Solidarität mit der kubanischen Revolution aus-

zudrücken und Maßnahmen zu beraten, wie das Jahr 1995, zum

intemationalen Jahr des Kampfes gegen die Blockade gemacht
werden kann.

Vertreten waren auf dieser Konfe-
renz neben Persönlichkeiten wie die
guatemaltekische Friedensnobel-
preisträgerin Rigobertu Menchu, der

ehemalige sandinistische Präsident
von Nicaragua Daniel Ortega, der
FMLAN-Vorsitzende von El Salvador
Shafik Handal zahlreiche VertreterIn-

nen aus Volksbewegungen Afrikas, .
Asiens, Latein- und Zentralamerikas.

Auf den ersten Blick erstaunlich war
die starke Präsenz von Regierungsde-
legationen aus afrikanischen und asia-
tischen Ländern. Nicht nur die süd-
afrikanische Regierung von Nelson
Mandela und der Präsident Robert
Mugabe von SimbabweschicktenSoli-
daritätsgrüße. Auch eher konservative
Präsidenten, wie z.B. der von Sambia
zeigten ihre Solidarität. Das ist nurin
dem Kontext zu verstehen,daß sie ihre
Wurzeln im antikolonialen Kampfhat-
ten und nur zu gut wissen, daß Kuba
diese Kämpfe immer unterstützt hat.
Aus Europa und den USAallerdings
waren keine RegierungsvertreterIn-

nen anwesend, nur VertreterInnen von

linken Parteien oder Solidaritätsbewe-
gungen. Aus der BRD kamen immer-
hin über 80 Delegierte.

Zurück in der BRD war es natürlich
interessantzulesen, wie die ‘freie Pres-

se’ dieses Landesihrer so häufig pro-
pagierte Informationspflicht nach-
kam.

Ausgerechnet die konservative FAZ

berichtete in einem kleinen Bericht
relativ neutral über die Eröffnungs-
veranstaltung der Konferenz. Die FR
brachtein derselben Wocheeinenlan-

gen Artikel über die Bestrebungen von
exilkubanischen Konterrevolutionä-

rInnen, das Gipfeltreffen der lateina-
merikanischenStaats- und Regierung-
schef in der zweiten Dezemberwoche
in Miamifür ihre Anti-Castro-Kampa-
gne zu nutzen, obwohl Kubadaseinzi-

ge Land ist, daß auf Druck der USA
nicht zu dieser Konferenz eingeladen
wurde. Über die US-Cuba-Freund-
schaftskarawane und deren zentralen
Demonstration am 12.11.94 in Was-
hington war in der FR kein Wort zu
lesen. TAZ-Mitarbeiter Marko Martin
läßt sich keine Gelegenheit entgehen,
seine Hetze gegen Linke im Allgemei-
nen und gegen Kuba im Speziellen zu
verbreiten. So nutzte er einen kurzen

Bericht über eine Veranstaltung der

Literaturwerkstatt Pankow in Berlin,

um dem dort anwesenden exilkuba-
nischen Schriftsteller Jorge Pomar das
Zitat in den Mund zu legen; nirgend-
wo habe er so dummdreiste Rechtfer-

Be

tigungen des Castro-Regimes gehört
wie in Deutschland aus dem Munde
braver Linker.

Würde die TAZ ihre LeserInnen
darüber informieren, wie viele
GewerkschaftlerInnen und Campesi-
nos/as in Trikontländern auf derinter-

nationalen Konferenz ihre Verbunden-
heit mit der kubanischen Revolution
und mit Fidel Castro zeigten, wäre die-
se Martin/Pomar-Hetze schnell als
Lachnummererkannt.

Das Neue Deutschlandbrachtezwar
mehrere nicht uninteressante Beiträ-
ge über verschiedene Aspekte des
kubanischen Alltags. Allerdings schei-
nen Leo Burghardt, demständigenND-
Mitarbeiter in Kuba, diese Artikel

wenigZeitgelassenhaben,regelmäßig

und ausführlich über die Konferenz zu
berichten. Auch hier hat sich laut
Eigenwerbung einzige sozialistische

Tageszeitung, die Chance entgehen
lassen, diesen Anspruch in die Praxis
umzusetzen. Die junge welt hingegen
war im ganzen Medienreigen die posi-

tive Ausnahme. Mehrere ausführliche
Artikel, einen auf der Titelseite, wid-

mete sie diesen internationalen Mei-
lenstein der Solidarität.

Auf der Konferenz erklärten meh-

rere SprecherInnen, daßsichinHavan-

najene versammelt haben,die von der
Neuen Weltordnung dazu gezwungen
werden sollen, als die Verdammten
dieser Erde zu vegetieren, als Bil-
liglohnarbeiterInnen,als Versuchska-
ninchen für Waffen, Medikamente und

inzunehmenden Maße für den giftigen
Abfall aus den Metropolen. Sie haben
sich deshalb dort versammelt, weil seit

Anbeginn die kubanische Revolution

die Kämpfe genau dieser Menschen
weltweit unterstützt hat. Ihre Solida-

rität mit Kubaist so gleichzeitig ein
Eintreten für ihren Kampf.

Genauso ist das Totschweigen die-
ser Solidaritätsaktionen vom überwie-
gendenTeil auch derlinken bzw.links-
liberalen Presse eine Parteinahme

gegen die Verdammten dieser Erde,
für die herrschende Weltordnung.

Peter Nowak



 

Sergio Corrieri, ICAP:

  

   

 

   
  

  

  
Sergio Corrieri mit Fidel

Freunde aus aller Welt,

Genossinnen und

Genossen,

Wenn ein Traum Wirklichkeit wird,

freuen wir unsalle, die wir die Fähig-
keit nicht verloren haben, für unsere

Träumezu kämpfen.Dieses Treffen ist
ein Traum, der in Erfüllung gegangen
ist. Für das Vorbereitungskomittee, für
die 52 Organisationen und Institutio-
nen, die im Namen unseres Volkes zu

diesem Treffen aufgerufen haben,ist
Ihre Anwesenheit, die es ermöglicht,

eine große Genugluung und Ansporn

zugleich.
Dieses Treffen hat für unsere Hei-

mat vielfältige, ermutigende Bedeu-
tungen: Die erste, ist das Treffen an
sich, ein unwiderlegbarer Beweis für
die Mobilisierungskraft der Solidarität
mit Cuba. Man könntesich fragen, ob
vielleicht unsere Not, unsere wirt-

schaftliche und materielle Not, die auf

allgemein bekannte Gründe zurück-
zuführen sind, diese wachsendeSoli-
darität hervorruft, die sich innerhalb
einesbreiten, verschiedenartigen und

ideologisch heterogenen Spektrums

vervielfacht, das jedoch in dem ein-
heitlichen Willen vereintist, unserem

Land in diesen schweren Jahren zu
helfen. Nein, die Antwort liegt auf der
Hand. Mit Bedauern stellen wir fest,

daß es in dieser ungerechten und
ungleichen Welt, in der wir leben,viel
ärmere Länder als Cubagibt, die viel
schutzloser in vielen Aspekten des
Wohlergehensihrer eigenen Völker
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dastehen und sehr ungewisse Ent-
wicklungsaussichten haben.

Die Gründe sind andererArt, essind
grundsätzliche Ursachen. Die
Zwangslage, die in Cuba debattiert
wird, dringt über unsere Grenzen hin-
aus und ist nicht nur von nalionalem
Interesse.

Cubaist ein belagertes Land, will-
kürlich und unmenschlich belagert,
wie die Städte im Mittelalter belagert
wurden,bis sich deren Bewohner vor

Hunger, Krankheit und Erschöpfung
ergeben haben.

Natürlich habensich die Zeiten und
damit auch die Belagerungsmethoden
geändert. Das Zielist jedoch das glei-

che.
Was bedeutetdiese seit über 50 Jah-

ren andauernde Blockade, die sich in

dem Maße verschärft, wie sich die

Weltöffentlichkeit dagegen wehrt, und

sie auf hunderten von Foren zurück-
weist, wie sie auch in drei aufeinan-

derfolgenden Jahren von der UNO-
Vollversammlung verurteilt wurde?
Die Anmaßung und die Unversöhn-
lichkeit der Belagerer haben ihre
Gründe und die dürfen wir nicht ver-
gessen.

Die US-Politik gegenüber Cuba, und
ihr grausames Schaustück, die Block-
ade, hatihren Ursprung nämlich nicht
in dem sogenannten Kalten Krieg.

Wenn es so wäre, gebe es nun,da der
Kalte Kriegvorüberist, keinerlei Grün-
de mehr für ihre Aufrechterhaltung.
DerKalte Krieghatlediglich die bereits
bestehende Auseinandersetzung ver-
schärft. Die Hauptursacheliegtzeitlich

Be

viel weiter zurück, als die USA

wenige Jahre nach der Festigung

ihrer Unabhängigkeit, ihre kolo-
nialistischen Ansprüche gegenü-
ber Cuba anmeldeten. Sie haben
unsstets als ihren Besitz betrach-
tet, und so haben sie uns auch

immer behandelt. Sie haben *
unseren letzten Unabhängig-
keitskrieg torpediert, und in der Tat

wurden wir ihr Eigentum bis zum 1.
Januar 1959. Es sieht so aus, als wür-

den sie sich immer noch nicht damit
abfinden, daß wir das sind, was wir

jetzt sind und immer sein werden -
eine unabhängige Nation.

Darüberhinaus war Cubainall die-
sen Jahren kein gutes Vorbild. Die
Wahl eines anderen wirtschaftlichen
und gesellschaftlichen Systems, die
Beseitigung des Analphabetismus, der
Diskriminierung nach Rassen oder

Geschlechtern, gleichmäßige Umver-
teilung des Reichtums, gleiche Ent-
wicklungsmöglichkeiten für alle, die
Vergesellschaftung des Bildungs- und

Gesundheitswesens, die erfolgreiche
Entwicklung der Kultur, der Wissen-
schaft, des Sports und anderer Berei-
che, die Wiedererlangung des Bewußt-
seins und des Stolzes auf die eigene
Identität unseres Volkes, das sind kei-

ne guten Beispiele für die alten Herr-
schaftsansprüche der USA.

Diejenigen, die 1989 gedachthaben,
daß der Untergang des Sozialistischen
Lagers und der folgende Zusammen-
bruch der Sowjetunion für uns das
Ende bedeuten würde, warten immer
noch, schiebenihre zeitlichen Vorher-
sagen immer wieder hinaus, und wer-

den alt dabei.
Ohneseine Prinzipien aufzugeben,

hat Cuba gigantische Anstrengungen
unternommen und unternimmt sie
noch, sich auf der Grundlage der
Gleichberechtigungin die Welt in der
wir leben zu integrieren. Wir wissen,

es geht nicht darum, die Welt an uns
anzupassen, sondern vielmehr darum,

daß wir uns durch Anstrengungen, mit
Schöpferkraft und Willensstärke der
Welt anpassen, um zu überleben und
uns entwickeln. Wir sind sicher, daß

wir das schaffen können. Die Blocka-
de ist nicht das einzige, jedoch das
Haupthindernis auf diesem Weg, und
obwohl sie das Opfer und das Leid
unseres Volkes verlängert, wird sie uns

nicht davon abhalten.
Schließlich möchte ich zu diesem

Thema hinzufügen, daß durch die
besondere Situation in den USA, die
Cubafrage dort zu einem innenpoliti-

 

   

 



 

 

schen Thema gewordenist. Es

werden Stimmen und Dollar
berechnet, zugunsten des Kontos
skrupelloserPolitiker, die sich auf

das Interessenspiel der in Florida

ansässigen Mafia einlassen, die
sich mit Gewalt als Sprecheraller
Exilcubaner darstellen. Das ist
dieselbe Mafia, die die Verschär-

fung der Blockade, die direkte
militärische Aggression und für

drei Tage die Erlaubnisfordert,in Cuba
alle diejenigen umzubringen, die mit

der Revolution in Verbindung stehen.
Eine schöneArbeit!

Kurzum,die USAerhalten die Block-

ade aufrecht, weil sie stark und mäch-

tigsind, undees sich leisten können,die
wachsende Ablehnung der Blockade
durch die Weltöffentlichkeit zu über-
hören.
Wer behauptet, daß Cuba keinen

tiefgreifenden Reformprozeß auf allen
Gebieten eingeleitet hat, um sich den
neuen internationalen Realitäten
anzupassen, der ist entweder ein

Dummkopf, oder ein Opfer der gewal-
tigen Propagandamaschine,die gegen
uns eingesetzt wird, oder er lügt
absichtlich. Die Aufzählung all dieser
Reformen und Maßnahmenwäre meh-
rere Seiten lang. Es ist aber so, daß bei

der Verbreitung unseresBildes folgen-
de unheimliche Logik angewandt
wird: leiten wir keine Reformen ein,
dann sind wir starr, orthodox, und vor-

sintflutlich; leiten wir sie ein, dann ver-

leugnenwirunsere Prinzipien und lau-

fen direkt in den wilden Kapitalismus.
So oder so werden wir verurteilt.

Zu diesem Thema muß meines

Erachtens unbedingt bekräftigt wer-
den, daß alle unsere Reformen und

Anpassungen darauf gerichtet sind,
gerade die bekanntesten sozialen
Errungenschaften unseres Volkes im

Gesundheits- und im Bildungswesen,
in der sozialen Sicherheit, der Kultur

und zahlreichen anderen Bereichen

aufrechtzuerhalten und zu festigen,
und nicht zuletzt unseren eigenen
intensiven Sinn für Unabhängigkeit
und nationale Identität zu stärken.

Darauf könnenSie sich verlassen.
Es geht einfach um die Tatsache,

daß wir Cubaner das elementare Recht
auf Selbstbestimmung haben, ohne
Gewalt, Druck oder Drohungen aus-
gesetzt zu sein. Cuba wäreein schlim-
mer Präzedenzfall, wenn in den inter-

nationalen Beziehungen das Aufzwin-

gen wirtschaftlicher und politischer

Modelle zur Praxis wird. Heute sind es
wir, morgen könnte ein anderes Land,
ein anderes Volk an der Reihe sein.

Ich glaube, dies sind die Haupt-

gründe für Ihre Anwesenheit hier bei

uns,Ihre entschlossene Haltung gegen
die Blockadeunddie Achtungvorunse-
rer Souveränität und Selbstibestim-
mung.

Dasist für uns genug. Wir verlan-
gen von niemanden eine bedingungs-
lose Zustimmung angesichts der
Schwierigkeiten im Verlauf unserer
Geschichte, oder eine Billigung jeder
einzelnen unserer Entscheidungen,
weder in der Vergangenheit, noch in
der Gegenwart. Deshalb geht es auch
nicht darum, nach einereinheitlichen
Meinung hinsichtlich der Durchführ-

barkeit des Sozialismus zu streben,

diesistnichtnötigund auchnichtmög-
lich. Damitwürde man nur das Gegen-
teil erreichen. Es geht darum, unsere
Differenzen zu respektieren, und das
was unseint, zu festigen.

Die Solidaritätsbewegung mit Cuba
ist mehr als eine wunderbare und edle
Wirklichkeit. Sie ist ein wesentlicher
Hebel, um den Felsen abzuwälzen, der

so schwer auf unslastet, um die Wahr-
heit über Cubazu verbreiten, mit allen

ihren Vorzügen und Fehlern, um die
Weltöffentlichkeit zu informieren und
zu beeinflussen, je nach den individu-
ellen Möglichkeiten. Für unser Volk ist
sie eine Belohnung für seine
Bemühungen und Hingabe, wie fri-
sches Wasser inmitten der Hitze dieser

harten Jahre.
Wir unterschätzen nicht den Wert

der Solidaritätsbewegung mit Cuba,
die unzähligen Beweise derpolitischen
Unterstützungund dermateriellen Hil-
fe, die uns im Laufe derletzten Jahren

erreichten, ermuligen uns und
spornen uns an.

Die Kraft der Bewegungliegt gera-
de in ihrerVielfalt. Dogmatismus, Sek-

tierertum, Individualismus, alles, was

mehrspaltet als vereint, würde ihrnur

schaden. Es wird daher von nieman-

dem verlangt, daß er aufseine eigenen
Standpunkte verzichtet, sondern daß

man Verständnis dafür hat, daß wir
jetzt in diesen Momenten anwachsen

müssen. Wirmüssen alle vereinen und
gemeinsam zusammenarbeiten,alle,

die die Pflichtund den Willen dazu ver-

spüren. Die Solidarität ist nicht nur

jenen nützlich, denensie entgegenge-
bracht wird, sie erhöht auch diejeni-

gen, die sie ausüben. Wir Cubanerkön-
nendies aus Erfahrung bestätigen.

Die Solidarität mit Cuba, mit ihren

bekannten und unbekannten Mitstrei-

tern, ist bereits in unsere Geschichte

eingegangen, eine Geschichte, die uns
mahnt, daß oft die edelsten Dinge über
die geringsten Mittel verfügen, sich zu
verteidigen.

Aberdiessoll bei uns nicht der Fall
sein.

1995 werden wir den 100. Jahrestag
des Beginns unseresletzten Unabhän-
gigkeitskriegesfeiern und damit auch
den 100. Todestag des im Kampfgefal-
lenen Patrioten Jose Marti, derniemals

sterben wird. Wirrechnen mitihm, mit

seinen dramatisch lebendigen und

lehrreichen Gedanken, wir bauen auf
unsere Geschichte, unsere Kampftra-

dition und auf unser großartiges Volk,
welches entschlossen ist, weder sein

Vaterland, noch seine Identität zu ver-
lieren.

Und wir rechnen mit Ihnen, unse-

ren Freunden aus aller Welt, die wir

herzlich zu diesem Kongreß willkom-
menheißen, das bereits einen neuen

Sieg auf diesem langen Weg zu Ehr-

lichkeit, Gerechtigkeit und Freiheit

darstellt.
Vielen Dank!
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Abschlußrede von

Fidel Castro Ruz

Liebe Freunde,

und mit welchem Gefühl sage ich -
liebe Freunde- für michist es schwie-
rig, eine Zusammenfassung zu geben.

Eine Synthesis dessen, wassich ereig-
nete in diesen Tagen des Kongresses.

Ich kann jedoch einige Überlegungen

darstellen: Hier auf dem Podium sind
in einer Ordnung wie in der Front der
Schlacht, die besten Gefühle, die
besten Ideen unseres Jahrhunderts
vertreten. Es wurde gesprochen über
viele Dinge als Ausdruck von Sorge um
die Menschheit währendeiner langen
Periode. Die Werte, für die die Mensch-

heit gekämpft hat, im Laufe dieses sich
zu Ende neigenden Jahrhunderts, sie
sind hier auf die eine und Jie andere
Weise von Ihnen zum Ausdruck
gebracht worden, die großen Sorgen,
die es gegebenhat,in diesem langen
Kampfum die Unabhängigkeit, gegen
den Kolonialismus, den Neokolonialis-

mus, den Imperialismus, dem Kampf
der Völker für die Gleichheit, für die

Gerechtigkeit, um die Souveränität,

die niemals so bedroht war wie heute,
der Kampf für die soziale Gerechtig-
keit, der Kampfgegendie Ausbeutung,
gegen das Elend, gegen die Unwissen-
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heit, die Krankheiten, der Kampf für
alle, die nichts haben, die obdachlos

sind, der Kampffür die Gleichberech-
tigung, die Würde der Frau, den
Respektvorihr, für die Brüderlichkeit

von Männern und Frauenaller Rassen,

der Kampf für den Frieden,alle diese
Werte, und viele andere mehr, sind
hier, im Verlaufdieses Kongresses zum
Auusdruck gekommen. Daher können
wir sagen,.es ist nicht nur ein Treffen

der Solidarität mit Cuba gewesen, und
wir sind darauf stolz, daß die Solida-
rität die Anregung war, denn hier

haben die Wertvollsten unserer Epo-
che gesprochen. Es sind von diesen
hiernichtalleanwesend gewesen, weil
es deren so viele gibt, und die würden

nicht einmal in Tausende,in Hundert-

tausende solcher Theater hineinpas-
sen. Menschen, edle Menschen,selbst-
lose Menschen, ehrliche Menschen,

die das Beste der Menschheit verkör-
pern. Wenn wir ein Treffen von wert-
vollen Menschen haben wollen, von
Menschen mit einer hohenSensibilität

und Moral, so sind diese Menschen
hier gewesen. Eine Fähigkeit desMen-
schen ist zu bewundern: die Opferbe-
reitschaft zugunsten anderer Men-

Be

schen. Immer wenn wir hier
Gäste aufnehmen,beobachte ich
sie, analysiere ich. sie, ich versu-

che zu verstehen, wie sie denken

undwie sie fühlen, und diese mei-

ne Bewunderungist unendlich,
weil ich so viele menschliche
Werte hier gesehen habe. Und
dabei sind nicht wenige abwe-
send, sondern viele, viele von *
denen wir wissen, daß sie Freun-
de Cubassind, daß sie solidarisch mit
Cubasind und beispielhaft in Sensibi-
lität und Solidarität. Das ist mein Ein-
druck, mein unauslöschlicher Ein-

druck, den wir von dieser Zusammen-
kunft an erster Stelle in unserem
Gedächtnis bewahren werden. Wie
war der Verlauf des Treffens? Alle, mit
denen ich mich unterhalten konnte,

die ich dazu gehört habe, haben posi-
tiv über den Verlauf des Treffens
gesprochen. Es unterschied sich von
anderen Treffen, die wir früher orga-

nisiert hatten, wo alle gesprochenhat-
ten, die sprechen wollten und es gab
eine Reihevon Reden bei anderenTref-

fen.
Hier sind auch Reden gehälten wor-

den, ausgezeichnete, brilliante und
tiefgreifende Reden,es war ein Treffen
von mehreren Tagen, im Rahmen des
Treffens gab es Reden, andere Beiträ-

ge, Fragen, Antworten, es haben die

Kommissionen zuverschiedenen The-
menbereichen getagt. Viele die nicht
im Plenum gesprochen haben,sind in
den Kommissionen zu Wort gekom-
men.

Es ist ein Wunder erreicht damit,
daß hunderte von Menschen sprechen
konnten, obwohl es unmöglich war,

daß alle sprechen konnten.Beidenvie-

len. die das Wort ergriffen haben, den-
ke ich, daß mehr oder weniger das
Gefühl aller erfaßt worden ist,.daher

muß man diejenigen, die dieses Tref-
fen organisiert und daran mitgewirkt
haben, beglückwünschen.Trotz aller

Unterschiede hat es nicht so ausgese-

hen, wie am Turm von Babylon, denn

obwohl die Sprachen unterschiedlich
sind, und es hier Menschengibt aus

109 Ländern, haben wir uns sehr gut
verstanden. Denn bei allen Unter-
schieden in den Sprachen und auch in
den verschiedenartigen politischen
Meinungen,die geäußert wurden, gab
esEinstimmigkeitin der edlen Idee der
Solidarität mit unserem Volk.

Die Blockade wurde zu einem zen-
tralen Punkt dieses Treffens, über die
Blockadeist viel gesagt worden, über
die Blockade habendie unterschiedli-
chen Genossen gesprochen. Es gab
nicht viel hinzuzufügen. Aber im



wesentlichenist es die Blockade,

die Blockadeistnichtnur das Ver-
bot seitens der USA zur Durch-
führung von Handelsgeschäften,
von jeglichem Handel mit unse-
rem Land, sei es Technologie,

Nahrungsmittel, Medikamente.
Die Blockade bedeutet auch, daß

man den USA nicht einmalein
Aspirin verkaufen kann gegen
Kopfschwerzen, Oder ein Mittel

gegen Krebs, das ein Menschenleben

reiten, oder dieses Leiden mildern

kann, um das Leben besser zu gestal-
ten. Man kann Cubanichts verkaufen.
Die Blockadeist nicht nur das Verbot,

daß Kredite gewährt werden, von
Finanzierungsmöglichkeiten, nicht
nur das Verbot von kommerziellen,

finanziellen Aktivitäten seitens der
USA in bezug aufanderen Ländern der
Welt. Also diese größte Machtder Welt,
wirtschaftlich und militärisch gese-
hen, 90 Meilen von unserer Küste eni-

fernt, sondern ein paar Zentimetervon
unserer Grenze entfernt im besetzten
Territorium des Militärstützpunkt von
Guantanamo. Das mächtige Imperium
istnichtnurin unserer Nähe,es istmit-

ten in uns, undesist nicht nur nah von

uns mit seinen Ideen, und seinen Phi-
losophien, sondernes ist mitten in die-

sem Land, und jene die sich daran

beteiligen, diese Minderheit, die zum
Glück eine Minderheitist, die sich an

diesen Philosophien und Konzeptio-
nen beteiligen, die so viele Jahre sol-
che Ideen in der ganzen Welt verbrei-
ten, das Imperium will keinen Waren-

handel mit Cuba betreiben, aber sie

wollenIdeen exportieren. diesesImpe-
rium will die schlimmsten Ideen
exportieren, sie exportieren keine
Nahrungsmittel, keine Medikamente,

keine Technologie, keine Maschinen
sondern sie exportieren Ideen in
großer Zahl. Was passiertist, ist, daß
der Markt früher größer war und sie
exportierten Ideenauchinandere Län-
der, sie exportierten viele Ideen in das

sozialisische Lager, in die Sowjetuni-

on und andere Länder, hat das Impe-

rium hat nur konterrevolutionäre
Ideen für uns, die sie uns exportieren

wollen. Es hat einen großer Bestand,

mächtig, unendliche Mittel, Massen-

medien, dieser Handel - aber nur in

eine Richtung- weilwirüber diese Mit-
tel, diese Medien nicht verfügen, die-

se enormen Kommunikationssysteme,

die tausende zehntausende, milliar-
den Dollarjährlich kosten. Wirwerden
verurteilt, und sollen diese Dinge emp-
fangen und dürfen keinen Austausch
gestalten. Aber es istnicht nur das,die

Blockade umfaßtnichtnur das, eshan-

delt sich um einen Wirtschaftskrieg
gegen Cuba. Einen Krieg, einen öko-
nomischen Krieg. Esist die hartnäcki-
ge, die kontinuierliche Verfolgung von
jeder ökonomischen Tätigkeit Cubas
in der Welt. Die USA wirken aktiv über

ihre diplomatischen Kanäle, über die
diplomatischen Botschaften, um auf
jedes Land Druck auszuüben,das vor-
hat, mit Cuba Handelzu treiben. Um
Druck auszuüben aufjedes Unterneh-
mens,das sich wünscht, mit Cuba Han-

del zu treiben oder in Cuba zu inve-
stieren. um Druck auszuüben wird

auch jedes Schiff bestraft , das Waren
nach Chatransportiert. Es ist ja unser
Seekrieg. Mit dieser Macht die sie
haben gegen die Wirschaft unseres
Landes, das ist so extrem, daß sie auch

das mit persönlichen Individuen
punnktuell diese Arbeitmachen, wenn
diese vorhaben in Cubazu investieren
oder Handel mit unstreiben zu wollen.
Sie nennen es, euphemistisch gesehen
Embargo, wir nennenes Blokade. Das

ist kein Embargo, und esist auch kei-
ne Blockade. Esist ein Krieg, ein Krieg,

der heute nicht mit keinem anderen
Land geführt wird, nur ausschließlich
gegen Cuba.

Aberwirmußten nichtnurin diesen
Jahren der Revolution uns damit aus-

einandersetzen, darunter leiden, wir

waren auch Opfer der kontinuierli-
chen Feinseligkeit im politischen
Bereich. Seien es die Versuche, die
Führung der Revolution zu beseitigen,
zu vernichten,bis hin zu allen mögli-

chen Formen von Subversion, Desta-

bilisierungsmethoden,bis hin zu Sabo-
tageakten gegen unsere Wirtschaft. In
diesen 55 Jahren sind wir Opfer gewe-
sen, von Sabolageaktionen jeglicher

Art. Ich werdejetzt nicht sprechen von
Piratenangriffen, von Sondenangrif-
fen, schmutzige Kriege, in den Bergen,

in der Ebene, kontinuierliche Versu-
che, der Destabilisierung in allen
Bereichen. Wir waren auch Opfer von
dierekten Sabotagen, mit Sprengstof-
fen, mit Brandsätzen, unser Land war
auch Opfer von chemischen Kriegen,
der Einführung von toxischen Mitteln,
biologische Kriege, mit der Ein-
schmuggelung von Plagen für die
Pflanzen,für die Tiere und auchfür die

Meschen bedrohlich. Es gibt keine
Waffe, kein Mittel, die sie nicht gegen
unser Land und unsere Revolution von
seiten der Regierung der USA einge-
setzt haben. Es ist nicht das ich das
sage, ab und zu gibt es Dokumente,

Dokumente,die Sie jetzt nach 25 Jah-

ren freigeben und veröffentlichen und
man findet diese Dokumente. Einige
sage, daß diese Dokumente 100 Jahre,

einige 200 Jahre werden sie aufbe-
wahrt. Das wird von den Enkeln, von
denUrurenkeln unserer Generationen

werden es erfahren.

(deutsch entsprechend der Simul-
tanübersetzung)

 
Foto: W. Peter



 

 

Rede von

Dr. Carlos Lage

Foto: M.Sill

Wir haben Maßnahmen getroffen
zur Schaffung eines Landwirtschaftli-
chen Marktes, nicht nur der Koopera-

tiven und der Staatlichen Betriebe,

man kanndortfrei verkaufen und auch
kaufen, das ist ein Stimulus der Pro-

duktion. Wir haben Maßnahmen
getroffen für eine Sanierung der Finan-

zen und hier möchte ich einen Augen-
blick darauf zurückkommen, was die
Führung unserer Revolution unier-
strich, in dem Momentin dem wir uns
gemeinsam in dieser Situation sahen.

Die Entscheidung lautete: man
mußtesich dieser Situation solidarisch
herangehen. Man mußte sozialistisch
herangehen. Diese Einschränkungen
und Begrenzungen mußten von allen
getragen werden. Daher wurden bei
allem Mangel die Preise nicht freige-
geben, auch nicht der Verkauf von
Erzeugissen. Es wurden keine Fabri-
ken geschlossen, niemand blieb ohne
Arbeit, keine Klinik wurde geschlos-
sen, keine Schule. Der Staat hat die

Kosten dieser Politik übernommen,
damit alle diese Schwierigkeiten in
Angriff nehmen, und nicht über öko-
nomische Anpassung sich von der

   
Bevölkerung nicht nurein Teil sich mit

diesen Problemen auseinanderzuset-

zen hätte.
Man entschloß sich an die Schwie-

rigkeiten so heranzugehen, ohne daß
man die Folgen dieses Weges unddie-
ser Maßnahmen vorher kennen konn-
te. Wir wußten, daß logischerweise die
Beschäftigung und die Löhne beibe-
haltenwerden sollen unddie Kaufkraft
der Bevölkerung. Wobei aber die Pro-
duktion der Erzeugnisse zurückging
und eszu einem Schwarzmarkt, einem

Sekundären Markt kommen konnte,

zu einer Anhäufung von Geldmitteln
bei der Bevölkerung.

Wir kannten die Konsequenzen die-
ses Beschlusses. Heute sind wir uns
bewußt, daß diese Entscheidung
gerecht und richtig war. Es konnte
innerhalb der Philosophie und Auffas-
sung, der Natur unddes sozialistischen
Wesens unseres Revolutionären Pro-
zesses nicht anderssein.

(Applaus)
Nun, in einem bestiimmmiten

Momentdieserperiodo especialhaben
wir es für notwendig gehalten, Maß-
nahmen zutreffen um das Gleichge-
wicht der internen Finanzen wieder-
herzustellen. Wir tun das heute, nach-

ie

dem es dem Land gelungenist,
sich mit dieser ökonomischen
Lage auseinanderzusetzen. Wir
tun dies heute, nachdem wir
zusammen diese Schwierigkei-
ten geteilthaben. Wirtun dasheu-
te, nachdem unser Volk gespürt
hat, daß kein Cubaner seinem

Schicksal überlassen wird. Wir
tun das heute, wo einige der *
Anstrengungen zur wirtschaftli-

chen Wiederbelebung Früchte zu ira-
gen beginnen. und wir hoffen diesen
Prozeß beizubehalten unter einem

gewissen Wachstum, einer bestimm-
ten Belebung der Wirtschaft, allmäh-
lich zumindest in einigen Bereichen,
vielleicht in etwas langsamerem Tem-

po aber unter anderen Bedingungen.
Wie bereits erläutert, nach einem Pro-
zeß der Absprache mit der Bevölke-
rung, mit den Werktätigen und unter
Berücksichtigung der Meinung unse-
res Volkes.

So haben wir Maßnahmen getrof-
fen: wir haben Preise erhöht, einige
unentgeltliche Dienstleistungen
beseitigt, ein Steuersystem eingeführt
und eine neue Arbeitsgesetzgebung

miteinerhöheren Autorität für die Ver-

waltungen um die Disziplin durchzu-
setzen. Eine gewisse Rationalisierung

des Arbeitskräfteeinsatzes vor allemin
jenen Bereichen der Wirtschaft, in
denen wir bereits Bedingungen und
Ressourcen haben um zu produzieren
und allmählicher weiter voranzukom-

men. Wo der Werktätige, der Arbeiter,
der nicht an seinem Arbeitsplatz blei-
ben kann Alternativen und andere

Möglichkeiten bekommt. Wer diese
Möglichkeiten nicht annehmen will,
bekommttrotzdem 60% seines bishe-
rigen Arbeitslohnes; genügend, um zu

kaufen, was der Staat zentral für die

Bevölkerungverteilt. Er wird lange
Zeit in diesem Status gehalten, ent-
sprechend den Jahren die er gearbei-

tet hat.
Wir können sagen, daß diese Maß-

nahmen die dieses finanzielle Gleich-
gewicht anstreben, das für den wirt-
schaftlichen Erfolg notwendig ist, für
die wirtschaftliche Wiederbelebung
des Landes, daß sie jetzt zu guien
Ergebnissen führen.

In den letzten fünf Monaten nach
der Durchsetzung dieser Maßnahmen
im Monat Juni hat sich die Tendenz
umgekehrt. Zum ersten Mal wird in
diesen Jahren der periodo especial das
Geld im Umlauf reduziert, 1,5 Mrd.
Peso. Und jeden Monat wir mehr Geld
aus dem Umlauf herausgeholt. Diese
Maßnahmendie weiterhin allmählich
umgesetzt werden, werden trotzdem



immer garantieren die Möglich-
keiten des Zugangs zu den Kon-
sumgütern für die Bereiche , die
das niedrigste Einkommen

haben, damit die Bevölkerung
diese Konsumgüter bekommen
können,trotz der Maßnahmen.

DerProzeß hat das als Bedingung,
als Ziel, das man erreichen muß,
simultan zu dem Gleichgewicht
der Finanzen. Wir können sagen,

daß man in diesem Bereich bereits
einige positive Ergebnisse spüren
kann. Im allgemeinen in der wirt-
schaftlichen Organisation des Landes
werden Anstrengungen zu einer
Umstrukturierung des Staatlichen
Apparates unternommen. Nicht nur

die Reduzierung von Ministerien und
Arbeitskräften in den Ministerien, son-
dern das umfaßt auch eine größere
Autorität für die Unternehmen hin-

sichtlich ihrer Leitung, bestimmte Ver-
waltungsaufgaben werden von den
zentralen Behörden auf die Unterneh-
men übertragen.Sie erhalten größere
Befugnisse, damit die Unternehmen
auch Außenhandelbetreiben können,

um ihre Finanzen sanieren zu können.

Etwas was unternommen worden
ist nicht als Kampagne,nichtals kurz-
fristiger Prozeß nicht als ein

in wenigen Tagen erreichbaresZiel,

sondern ein geordneter Prozeß. Von
Fall zu Fall werden die Maßnahmen
getroffen, die notwendig sind, damit
diese Maßnahmen Erfolg haben und
ein Entwicklungsfaktor sind, und die
Entwicklungen nicht zu einem Chaos
führen.

Darüberhinaussindunsere eigenen

Kaderstrukturen auch vorbereitet

sind, diesen Prozeß durchzuführen. In

dieser Hinsicht wird auch hier eine
wichtige permanente Arbeit geleistet

und wirwerden diese Arbeit weiterhin

leisten.

Wir können heute sagen, daß es in
einigen wichtigen Bereichender Wirt-
schaft, wie dem Tourismus, der Erdöl-
förderung, auchinsgesamtin der Indu-

strieproduktion des Landes eine Wie-
derbelebung im Vergleich zum ver-
gangenenJahr gibt. Wirkönnenjedoch
nicht sagen, daß wir uns in einem
Momentder Wiederbelebung unserer
Wirtschaft befinden, wir sind in einem

Moment der Überwindung von Hin-

dernissen und Schwierigkeiten, so
können wir sagen, davon können wir
heute sprechen. Zwei unserer wich-
tigsten Einnahmebereiche, die
Zucker- und die Nickelproduktion
haben große Schläge erlitten und
konnten bisher nicht wiederbelebt
werden. Man arbeitet intensiv daran,

heute sind die Perspektiven in der
Nickelindustrie ganz anders, wir
haben die Produktion noch nicht wie-
der aufgenommen. Wir haben trotz-
dem einen Markt, heute haben wir

Investitionen in dieser Indusirie,

haben Wirtschaftsvereinigungen in
der Nickelindustrie mit genügenden
Garantien der Stabilität für diese Ent-
wicklung. Für diesen wichtigen
Bereich der Wirtschaft des Landes
eröffnen sich Zukunftsperspekliven.

Einige weitere wichtige Produktio-
nen wie Tabak, Zitrusfrüchte haben

auch Investitionen bekommen, haben
auch in wichtigen Beschlüssen Finan-

zierungen bekommen, die die Bedin-
gungen für die weitere Entwicklung
und Belebung schaffen. Wir hatten
mehrals 500.000t Zitrusfrüchte in die
Sowjetunion exportiert, und das wur-
dereduziert aufpraktisch null. Mit die-
sen Produktenjetzt auf den internatio-
nalen Markt zu gelangen, war nicht

leicht. Nicht nur aufgrund der Kon-
kurrenz, sondern weil die Anforde-

rungen für den Export auf den soziali-
stischen Markt niedriger waren.Jetzt
sind die Anforderungenhöher unddar-
auf waren wir nicht vorbereitet, um

diese Produkte auf den Weltmarkt zu
bringen. Heute können wir sagen, daß
wir 80.000 t auf diesen Markt expor-
tieren, wir müssen noch viel tun, um

diese Produktion zu erzielen. Der
Zustand der Plantagen ... Aber man
sieht auch einen offenen Weg zur Wie-
derbelebung.

Sokönnenwirsagen, daßneben den
konkreten Ergebnissen in einigen
Wirtschaftsbereichen, auch insgesamt

in den letzten Jahren Bedingungen
geschaffen worden sind, die es uns

gestatten, optimistisch zu sein in bezug
aufdie Entwicklung anderer wichtiger
Bereiche des Landes.

Es muß uns natürlich dabei immer
bewußt sein, daß alle diese Ansiren-
gungen dem DruckderUSA ausgesetzt
sind, unter den gegenwärtigen Bedin-
gungen, unter denen sich unser Han-
del entwickelt und in dem sich auch

die Investitionenim Lande entwickeln.

Ich will meinen Beitrag bei diesen
beiden Themen belassen und ich

möchte Ihnen unsere größte Genug-
tung zum Ausdruck bringen unsere

größte Freude, mit Ihnen diese Tage
der Weltkonferenz der Solidarität zu
teilen, diese Tage der Hoffnung,indem

Bewußtsein, daß IhreSolidarität nicht
nur eine Stimulierung der Revolution,
sondern die Basis der Revolution, und

daß diese Solidarität niemals unterge-

hen wird.

(deutsche Fassung entsprechend
Simultanübersetzung in Havanna)

 

Shafik Handal, FMLN, EI Salvador:

Genosse Fidel,
Genossen des Präsidiums,

Freunde aller hier auf diesem
Treffen vertretenen Länder,

Cuba hat uns, den salvadoriani-
schen Revolutionären ständige und
integrale Solidaritätgeleistet, 12 Jah-
re lang revolutionäre Hilfe geleistet
und auch vordem schon; wir haben
weiterhin, auch nach Abschluß des
Krieges, Tag für Tag Solidarität
erhalten, heute noch gibt es Kriegs-
verletzte, diein Cuba den Beitrag der

Cubanischen Revolution für ihre
Gesundung spüren. Cuba hat uns
geholfen,

es wäre bequemer gewesen für
Cuba,diese Solidaritätnicht zu üben

sie hätten da weniger Probleme
gehabt . Die Solidarität mit unserer
Revolution ist eine sehr schwierige,

die ihnen vom Imperiumnicht ver-

ziehen werden.

Wir sind jetzt hierhergekom-
men,um unsere Solidaritätmit Cuba

auszudrücken, aber vor allem um

für die Cubanische Solidarität vor

aller Welt zu danken. Auch uns wird
jetzt angeraten, es nicht zu tun, es
heißt, es ist besser für uns, das nicht

zu tun, aber wir wollen es! Wir zie-

hen die Freundschaft zur Cubani-
schen Revolution vor und die Soli-
darität mit dieser Revolution. Wir
wollen weiterhin Freud und Leid mit
der Cubanischen Revolution teilen,

alle Ansstrengungen,alle Errungen-
schaften.Diese Tage hier in Havan-
na haben wir mit den uns bekannten
führenden Genossen aufallen Ebe-
nen gesprochen und uns begeistert

ganz stark, wenn wir die große krea-
tive Aktivität hier in Cubafeststellen
können: in Cuba denkt jeder, wie



 

Rede von Ricardo Alarcon de Quesada,

Präsident den Nationalversammlung der Volksmacht,

auf dem Welttreffen der Solidarität in Havanna

Genosse Fidel Castro,

Genossinnen und Genossen, |

Freunde aus der ganzen Welt,

im September 1928 in der Bilanz des
ersten Jahres der Zeitschrift „bauta“,
warnte Jose Carlos Mariategui davor,
dafl der Sozialismus in Amerika eine
Kopie, eine Nachahmung wird. Wir
wollen, daß er ein heldenhaftes Schöp-
fertum entwickelt, wir müssen den

Sozialismus in Amerika mit unserer
eigenen Realität, in unserer eigenen
Sprache lieben. Im einer Zeit, da alle
aufrechten Lateinamerikaner, die ein
freies, unabhängiges Indoamerika
erhoffen, in dem die Gerechtigkeit
herrscht, den 100. Geburtstag von
Mariategui begehen, erinnern auch
die Cubaner daran, daß wir all das in

die Praxis umzuselzen, zu verwirkli-
chen und zu verteidigen versuchen,

was er vor mehreren Jahrzehnten uns,

den lateinamerikanischen Revolu-
tionären empfohlen hatte. Darüber-
hinaus erleben wir, wie er es voraus-

sagte, eine Periode des Schöpfertums,
des Heldentums, eine entscheidende

Phase in der Geschichte unseres

Volkes. Wir entscheiden nun über die
Möglichkeit, daß der Sozialismus,
indoamerikanischer Sozialismus - um
diese Worte von ihm zu verwenden-,

cubanischer Sozialismus, daß er nicht

nur überlebt, nicht nur in dieser
schwierigen Stunde gerettet werden
kann, sondern daß wir mit dem Hel-

dentum des ganzen Volkes unsere

schöpferische Fähigkeit unter Beweis
stellen, um dieses Ziel im Verlauf der
Geschichte zu gewährleisten.

Ich will meinen Beitrag an diesem

Vormittag auf einen Punkt konzentrie-
ren, auf bestimmte Aspekle der politi-
schen Organisation der cubanischen
Gesellschaft. Mit der Institutionalisie-
rung unseres Landes oder, anders aus-
gedrückt, mit dem Thema der Demo-
kratie unter Berücksichtigung, daß die
Genossen Robaina und Lage in späte-
ren Beiträgen weitere wichtige Punk-
te hinsichtlich der Lage in Cuba und
seine Beziehungen mit der heutigen
Welt ansprechen werden. Daher wer-

de ich mich aam besten auf dieses
besondere Thema Demokratie
beschränken.

Demokratie bedeutet, nach dem
Wörterbuch unserer spanischen Spra-
che, ein politisches System, indemsich
das Volk,.an der Regierung beteiligt.
Demokratie heißt, nach demUrsprung
des griechischen Wortes, die Autorität
des Volkes. Die Machtausübung durch
das Volk, die reale Beteiligung des

Volkes an der Regierung,dasistim Ver-
lauf der Menschheitsgeschichte ein
Ziel für das gekämpft wurde und wird
von Frauen und Männerndieser Erde.
Das ist auch in neueren Zeiten ein

Begriff, der benutzt, verfälscht und
manipuliert wird, bestimmtnicht von

jenen, die sich tatsächlich für die
Demokratie interessieren, damit das

Volk seine Autorität ausübt, nicht von

jenen,die sich dafür einsetzen, daß das
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Volk mitregiert und sich an der
Regierungbeteiligt.

Aus früheren geschichtlichen
Etappen,ist deutlich geworden,
daßdieseHoffnung aufeineBetei-
ligungaller an der Regierung,die
Lösung der wichtigsten Frage der
Ungleichheit von Männern und
Frauen erfordert. Wahre Demo-
kraten haben sich im Laufe der
Geschichte der Menschheit vor

allem um die Emanzipation des Men-

schen gekümmert, um die Beseitigung
von Ungleichheiten,.die verhindern,

daß Autorität von allen ausgeübt wird.
Mit dem Sieg der Revolution 1959 istin
Cuba unter anderem ein tiefgreifendes
Abenteuer, ein ebenso lateinamerika-
nisches wie cubanisches Werk der
Demokratie vollbracht worden. Dieser
revolutionäre Prozeß ist seit seinem

Beginn insbesondere gekennzeichnet
durch die unmittelbare Beteiligungdes
Volkes in allen Kapiteln der Geschich-
te unserer Revolution. Es begann
damit, daß dieses Volk, geführtvon der
Avantgarde, von dem Genossen Fidel
Castro, aus der Sierra Maestra heraus

dahingehend mobilisiert, geführt und
organisiert wurde, Widerstand gegen

Batista zu leisten, und schließlich mit
der Ausrufung eines Generalstreiks,
das ganze Land zum Stillstand brach-
te, um zu verhindern, daß diese Tyran-
neinicht durch eine formaldemokrati-

sche Regierung ersetztwurde, sondern
von einer wahren, einer revolu-

tionären Demokratie ersetzt werden

sollte, von einem Volk, das zum ersten

Mal in der Geschichte, und für immer
eine Vorreiterrolle einnehmen konnte.
Vomersten Tag an, wennwir diese 355
Jahre Revue passieren lassen, mit den
wichtigsten Kapiteln des verändern-
den gesellschaftlichen und politischen

 

man weiter in die Zukunft schreiten
kann.

Es stimmt daß die Cubanische
Revolution schwere Augenblicke
durchlebt, es ist auch wahr, daß die

revolutionäre Linke Lateinamerikas

und der ganzen Welt, auch eine
schwere Zeit durchlebt. Aber wirfra-
gen uns, wann sind die Zeiten denn
für uns Revolutionäre leicht gewe-
sen?

Es sind all die Hindernisse gewe-
sen, die uns entwickelt haben; auch

die Cubanische Revolution, die zu
zweiten Mal, mit ihrer Kreativität,

ohne den Weg zuverlassen,ihre Ori-
entierung zu verlassen, ohne vom

Sozialismus abzukommen,ihn statt-

dessen noch stärkt und weiterführt.
Das ist ein Solidaritäisbeweis der
Cubanischen Revolution uns allen
gegenüber.

In dem Augenblick, in dem es schi-
en,daßdie Revolutionäre Linke glau-

ben würde, hat die Cubanische Revo-
lution erneut gesagt: Wir sind da!

Sie kämpft für uns alle auch! Und
wir wollen, um dK zu bekräftigen, zu

kämpfen für die Cubanische Revolu-
tion wie es sowohl unsere Pflichtist,

wie auch unser Recht,was nochwich-
ligerist. Das bedeutetsie zu verteidi-
gen in der heutigen Welt.

Die Zeit ist kurz und ich wurde
gebeten, anderen Rednern nicht die

Zeit zu stehlen und ich möchte zum

Schluß kommen mit den Worten, daß

wir Genossen, die wir zum General-

stab der FMLN gehören- es sindfast
alle hier- wirwollen von diesem Podi-
um aus einen Gruß übermitteln zur

Bekräftigung unserer Freundschaft,
einen revolutionären Gruß. Im
Namen von Lionel Gonzales, Roberto

Llorca, Fernando Cienfuegos, Joaqu-
in Villalobos und mir selbst.

Vielen Dank Fidel!
Vielen Dank Genossen!
Dasist unsere Stimme.



 

Werkes unseres Landes, mit den

wichtigsten und großartigsten
Seiten der Solidarität, den inter-
nationalistischen Aktionen der

Cubanischen Revolution, werden
wir feststellen können, wie in
allen diesen Bereichen aus-
nahmslosdie emanzipiertenMas-
sen, das emanzipierte Volk, das

ganze Volk, eine Vorreiterrolle

ausübte.
Seit dem ersten Tag des Sieges der

Revolution hat sie es vermocht, die

Bevölkerung zu organisieren,vonDorf

zu Dorf, Stadtviertel zu Stadtviertel,
Ecke zu Ecke, Haus zu Haus, um sich
zu verteidigen gegen die Aggressio-
nen, die Sabotageakte, die seit den

ersten Tagen nach 1959 verübt wur-
den, und dieses heldenhafte Volk hat
alles tapfer ertragen. Die Komittees
zur Verteidigung der Revolution haben
dabei eine entscheidende Rolle
gespielt, eine wichtige Aufgabe in der
Verteidigung, aber auchimAufbauund
der Entwicklung unserer Gesellschaft.
Sie sind entstanden, als Ausdruck eines

Volkes, das organisiert ist, um sich
selbst zu verteidigen gegenüber den-
jenigen,die seit der ersten Stunde ver-

suchten, den Cubanern diesen Sieg
wegzunehmen, und uns die Formen
der politischen und ökonomischen
Vorherrschaft aufzuzwingen,die siein
der ganzen Welt anwenden wollen:die
sogenannte „Demokratie“.

Aber seit den frühen Zeiten der
Revolution bestehen die Cubaner bis
heute auf diesen sozialen Errungen-
schaften. Wir sind bereit und ent-
schlossen, diese Errungenschaften um
jeden Preis zu retten. Das sind Errun-
genschaften, die das Volk mit seinen
Händen geschaffen und aufgebaut hat.
Wir erinnern an dietiefgreifende Revo-
Jution im Bildungswesen, die mit der

Alphabetisierungskampagne begann,
bei der unsere Jugendlichen, unsere
Arbeiter, alle Bürger, sich in Lehrer
verwandelten und tausenden unserer
Landsleute das Lesen und Schreiben
beibrachten, die aufgrund der Unter-

entwicklung Analphabeten waren.

Wenn wir an die großen Errungen-
schaften unseres Landes im Gesund-

heitswesen denken, so sind wir ein

Land das heule behaupten kann, daß

trotz aller Schwierigkeiten, obwohl

dieser Bereich auch bedroht und

beeinträchtigt wird durch die krimi-

nelle Blockade, die jetzt verschärft
wird,trotz aller dieserSchwierigkeiten
und Hindernisse können die Cubaner
heute sagen: Wir haben einen Traum
verwirklicht, ein für viele Menschen

unerreichbares Ziel, die in dem Land,

das uns blockiert, schlechter als wir

leben. Trotz all unserer Schwierigkei-
ten verteidigen die Cubanerihr Recht,
auch was das System des Gesund-
heitswesens anbelangt, das unentgelt-

lich ist, und von dem niemand ausge-

schlossen wird. Es erfaßt die alle Ein-
wohner dieses Landes,seien sie seine

BürgeroderBrüderund Schwesten aus
anderen Ländern, die unter uns leben,

Ausländer genannt. Ein System das
auch deren Kindern nicht bekämft,

indem man die Türen der Kranken-
häuser vor ihnen verschließt. Ein

System, das nicht für Millionen von
Menschen die Versorgung mit den
grundlegendsten Medikamenten ver-
hindert, abgeschafft hat. (Anspielun-
gen auf das dementsprechende neue
Gesetz in Californien.MS) Aber das
sind Errungenschaften der Gubani-
schen Revolution. So auch die umfas-
sende Durchführung von landeswei-
ten Impfkampagnen,die es ermöglicht
haben, daß bei uns seit einiger Zeit
mehrere schwere Krankheiten nicht
mehrauftreten, die in vielen der soge-
nannten „demokratischen“ Gesell-

schaften den Todfür viele Kinder brin-
gen. Diese massiven Impfkampagnen

machten jeden daran Beteiligten zu

einem Hilfswerkzeug für andere und
wir halfen uns gegenseitig, um diese
Errungenschaften über das ganze

Land zu verbreiten.

Wenn wir an die Entwicklung einer

neuen Volkskultur denken, die sich

wiederspiegelt in den Millionen von
Büchern, die in Cuba publiziert wor-
densind, die es nicht nur in den Buch-
handlungen, den Bibliotheken der
Hauptstadt gab und gibt, sondern die
bis in den letzten Winkel unserer Ber-

ge und Täler gelangtsind, denken wir
auch an die küstlerischen Bewegun-
gen, Laienkünstler, Kursleiter und

Kunstlehrer, die dazu beigetragen
haben. Unser Land, das belagertist,

wie Genosse Corrieri in seinem Bei-
trag sagte, hat gerade das 14. Ballett-
festival durchgeführt, alle Teilnehmer
konnten in diesem Theater alle mögli-
chen Gruppen sehen, bestehend aus
Jugendlichen oderaltersgemischt,die
in diesem Land zur Zeit diese Kunst-
form betreiben, die in anderen Län-
dern nur das RechteinerEliteist. Bei-

spielsweise die Sparte des Klassischen
Ballett wird vom Volk betrieben. Bald
wird dieses Land und seine Hauptstadt
auch Veranstaltungsort eines Filmfe-
stivals sein. Trotz allerunsererSchwie-
rigkeiten bleibt unser Volk standhaft
und behält nicht nur sein politisches
System, sondern auch seine sozialen

und kulturellen Errungenschaften,
weil sich dieses emanzipierte Volk von
anfang an einem reichen kulturellen

Lebenbeteiligte.
Wenn wir an die Verteidigung der

Cubanischen Revolution denken, und
daran wie sich diese Revolution vom
ersten Tag an mit den militärischen

und den anderen Aggressionen ihrer

Gegnerauseinandersetzte, so geschah
dasnichtdurchdieStärke einer Berufs-

armee, wie das von vielen Nachbar-
ländern bekanntist. Armeen, die in
Kasernen leben, weit entfernt von

ihrem Volk sind sie dazu da, die Völker
zu unterdrücken. Die Revolutionären
Streitkräfte dagegen bildenvom ersten
Tag an die Avantgarde eines Volkes,
das sich als Ganzes selbst organisiert

um seine Verteidigung in die eigenen

Hände zu nehmen.

 



Abschlußerklärung

der Weltkonferenz

der Cubasolidarität

In der Stadt Havanna sind vom21.
bis 25. November 1994 insgesamt 3.039
TeilnehmerInnen aus 108 Ländern in
5 Kontinenten zusammengetroffen,
die an der Weltkonferenz der Cubaso-
lidaritätteilnehmen. Wir erklären, daß
die Verteidigung von Cubas souverä-
nem Recht, sich ohne Einmischungen
einem Ziel zu widmen, das mit seinen
Bedürfnissen und seiner historischen
Entwicklung übereinstimmt, auch das

Recht darauf beinhaltet, eine eigene
Wahl seines Weges zu treffen, ange-
sichts der politischen und ökonomi-
schen Dogmen,die weltweit auferlegt

werden.

In den Arbeitstagungen und im
direkten Kontakt mit dem Volk haben
wir einmal mehrfestgestellt, daß,

während Cuba die Möglichkeit den
freien Handels mit der übrigen Welt
verwehrt ist, während seine Anstren-

gungen zum Wiederaufbau seiner

Wirtschaftbehindertwerden, die cuba-
nische Wirklichkeit in einer unver-
gleichbaren Propagandakampagne
systematisch falsch dargestellt und
verzerrt wird. Wir haben mit eigenen
Augen die grausamen Auswirkungen
der Blockade auf das Leben des Cuba-
nischen Volkes wahrgenommen und

fordern daher von der Regierung der
Vereinigten Staaten, auf den Protest
weiter Bereiche der öffentlichen Mei-
nungin der Welt, sowie auf die Gene-
ralversammlung der Vereinten Natio-
nen zu hören und diese ungerechtfer-

tigte Maßnahme zu beenden,die seit
mehrals dreißig Jahren andauert. Wir
konnten überdies den Geist und den

Willen zum Widerstand des Cubani-
schen Vokes feststellen, sowie seine
Entschlossenheit, die erreichten sozia-

len Errungenschaften zu verteidigen.
Wir kehren zurück in unsere Länder,
mehr denn je überzeugt von der Not-

wendigkeit, uns weiterhinfür die cuba-
nische Sache einzusetzen.

In den nächsten Tagen wird Cuba,
blockiert und verleumdet, nicht auf
dem Gipfeltreffen vertreten sein, das
in Miami von der Regierung der USA

einberufen wurde. Die Gastgeber
fürchten es wegen seiner stolzen Sti-
me, die die Vergessenen, die Ausge-
plünderten, die Ausgegrenztenund die
Schwachen vertritt. Aber Cuba steht
nicht allein, das beweist dieser Kon-
greß, an dem nurein Teil der enormen
Fülle von Menschenteilnimmt,die wir

unsin allen Teilen der Erdeandie Sei-
te dieses würdevollen Volkesstellen.

UnserWeltkongreß der Cubasolida-
rität hat stattgefunden, während in
ganz Cuba und in Lateinamerika die

Vorbereitungen getroffen werden für
den Jahrestag von Jose Martis Tod im
Kampf. Marti erkannte immer die
große Bedeutung,die die cubanischen
Unabhängigkeitskämpfe auch für das
Ziel besaßen, das er „Unser Amerika“
nannte, sowie für die „Ausgeglichen-
heit der Welt“. In diesen Tagen eröff-
net sich uns die Prophezeiung Martis

in allihrer Tiefe und Größe. „Wer sich

heute an der Seite Cubas erhebt, wird

sich für alle Zeiten erheben“.

Die Blockade gegen

Cubas muß beendet

werden!

Das unveräußerliche Recht des

Cubanischen Volkes, seine Zukunft
aufzubauen, muß respektiert werden!

Be

Grundvereinba-

rungen des

Ersten Welt-

kongresses der

Solidarität mit

Cuba

%*

1.1995 als Internationales Jose-Marti-
Jahr und Jahr des Kampfes gegen die
Blockadezu erklären.

2. Zum 19. Mai, dem Jahrestag von
Jose-Martis Tod im Kampf, einen Mar-
ti-Tag zu Ehren dieses cubanischen
Nationalhelden durchzuführen. Die-
ser Tag wird mit Aktionen unter-
schiedlicher Art begangen, die durch-
geführt werden entsprechend den
Initiativen der Solidaritätsbewegun-

gen in jedem Land.

3. Die nationaren und regionalen Tref-
fen der Cubasolidarität unter Beteili-
gungaller Kräfte und Guppen,die sich
für die Freundschaft mit Cuba einset-
zen,fortzusetzen und zu verbessern.

4. GegendenAusschluß Cubasausdem
kontinentalen Gipfel in Miami zu pro-
testieren, dervon denVereinigten Staa-

ten einberufen wurde.

5. Die Kampagnen zur materiellen und
ökonomischen Unterstützung Qubas
fortzuführen und zu steigern, als Aus-

druck derSolidarität mit Cuba.

6. Sich für das Anwachsen der Solida-
ritätsbewegung einzusetzen, die alle

nur möglichen Bereichejeder Art von
Solidarität einschließt, den gegenseiti-
gen Austausch zu fördern, sowie die

Besuche in Cuba, den Tourismus und
die Investitionen in unsere Wirtschaft.

7. Den 10. Oktober, Tag des Beginns
desrevolutionären Kampfes des Cuba-
nischen Volkes, als Weltweiten Tag der
Solidarität mit Cuba zu proklamieren.

8. Alle Blockaden,die im Interesse der

Weltmächte Druck auf Länder in der
Entwicklung ausüben zu ächten.

9. Gegenjegliche Verleumdungskam-
pagnen gegen Cubaaufzutreten.
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Wir, die TeilnehmerInnendesInter-

nationalen Kongresses „Das Recht der

Völker auf Soziale Entwicklung“, der
einberufen wurde durch das Exekutiv-
Sekretariat der Organisation der Soli-
darität der Völker Afrikas, Asiens und

Lateinamerikas (OSPAAAL), welcher
in Havanna, Cuba, vom 18. bis 20.

November 1994 stattfand, erklären:

. Wir klagen die Dramatik der
ökonomischen und sozialen Probleme
an, die die Bevölkerung der weniger
entwickelten Nationen als Folge von
Unterentwicklung und Rückständig-
keit belasten. Diese Probleme rühren

aus ihrer kolonialen und neokolonia-
len Vergangenheit her, sowie aus den
heutigen Konsequenzen der Anwen-
dung ungerechter politischer Maß-
nahmen oder Anpassungsmaßnah-
men, die ihnen durch internationale

Organisationen des Finanzkapitals
auferlegt wurden, die ihrerseits kon-
trolliert werden durch die industriali-
sierten Länder. Sie rühren ebenfalls
her aus deren Schritten, eine Neue
Weltordnung einzurichten, die im
Gegensatz steht zu den Interessen und

Hoffnungen der weniger entwickelten

Länder.

. Wir weisen daraufhin, daß es

eine äußerst erbitiernde Tatsacheist,

daß in einer Welt, in der bemerkens-

Internationaler Kongreß „Das Recht der Völker

auf Soziale Entwicklung“

werte Produktivitätsfortschritte erzielt

wurden, und die wissenschaftlich-

technischen und medizinisch-gesund-
heitlichen Kapazitäten geschaffen
sind, die Grundbedürfnisse der Welt-

bevölkerungzu befriedigen, trotzdem
mehr als 1,2 Milliarden Menschen in

Armut leben, 550 Millionen Hunger
leiden, 900 Millionen arbeitslos sind
oder geringfügig beschäftigt, 1,5 Mil-
lionen kein sauberes Trikwasser zur

Verfügung haben, 1 Milliarde Anal-
phabeten sind und 1,5 Millionen nicht
einmal elementare Gesundheitsver-
sorgung in Anspruch nehmen können.

. Wir stimmen überein darin,

daß die Soziale Entwicklung ein fun-
damentales und dringliches Ziel dar-
stellt, angesichts der zu beobahtenden

enormen Rückschläge in der sozio-
ökonomischen Situation in der weni-

ger entwickelten Welt; ein Prozeß, der
zu einer Vertiefung der Kluft zwischen
dem Norden und dem Süden geführt
hat.

° Wir erklären in diesem Sinne,

daß das Recht auf Entwicklungals ein
Grundrecht der Menschen verstanden

werden muß.

. Wir bekräftigen nochmals,
daß zur Verwirklichung der sozialen
Entwicklung politische Maßnahmen

:

ergriffen werden müssen, die einen
Erfolg der ökonomischen Entwicklung
im nationalen wie im internationalen

Rahmen begünstigen. Bevorzugt sol-
che, die darauf gerichtet sind, eine

Lösung hinsichtlich der drückenden
Last der Auslandsverschuldung der
Dritten Welt zu erreichen,die sich auf
eine Gesamtsummevon 1,8 Billionen
Dollar beläuft und riesige Finanzmit-
telschluckt,die für das eigentliche Ziel

verwendet werden könnten.

° Wir lehnen die Vorgehens-
weisen der führenden Weltmächte im
ökonomischen, Handels- und Finanz-

bereich ab, die durchgeführt weren,
um die Anstrengungen der weniger
entwickelten länderhinsichtlich ihrer
ökonomischesn und sozialen Entwick-

lung zu erschwerden. Ebenso lehnen
wir die Aktionen der transnationalen

Konzerne ab, die erbarmungslos die
Bodenschätze unddie übrigen ökono-
mischen Potenzen unserer Länder
ausbeuten und außerdem die Schädi-
gung der Umwelt verursachen.

° Wir lehnen aufs schärfste die
ökonomischen, Handels- und Finanz-

blockadenab, die von den imperiali-

stischen Mächten verhängt worden
sind undals politische Waffe gegen die
Völker eingesetzt werden; sie stellen
ein Verbrechen gegen die Menschheit
dar. Gleichzeitig lehnen wir die Aus-
weitung der durch die Geberländer
und multilateralen Organe auferleg-
ten Bedingungenab, die den bedürfti-
genLändernfürdenErhaltvon Finanz-
mitteln gestellt werden.

° Wir bekräftigen das Recht
aller Länder, insbesondere auch der

weniger entwickelten, in einem inter-
nationalen Gefüge zu leben, das
gekennzeichnetist, durch ein Klima
des Friedens, derAchtung vor der Sou-
veränität und der nationalen Unab-
hängigkeit, in dem die Möglichkeit
erwächst, daß die Völkerfreiihre sozia-

len und politischen Ordnungen
wählen, wie sie diese als angemessen

einschätzen.Dies alles sind Vorausset-
zungen, um eine soziale Entwicklung

zu erreichen.

. Wir verurteilen die imperiali-
sischen Militäraktionen und andere
deartige Angriffe gegen Länder des
Südens, lehnen kategorisch die Argu-
mente und Begründungen ab, mit
denensie gerechtfertigt werden sollen
undtreten für die Suche nach gerech-
ten und friedlichen Verhandlungslö-
sungenin allenregionalen, bilateralen



und inneren Konflikten ein, Grundla-
gen für die Erlangung einer sozialen

Entwicklung in den betroffenen Län-
dern.

Wir erklären entschieden unseren

Widerstand gegenüber der Aufrech-
terhaltung neoliberalerPolitik, die die
strukturellen Deformationen in unse-
ren Volkswirtschaften verstärkt haben
und schwerwiegende Rückschläge in
der sozialökonomischen und politi-
schen Situation unserer Völker her-
vorgerufen hat.

Wir sind der Meinung, daß jedes
Land das Rechthat,seine eigenenStra-

tegien und politischen Maßnahmen
hinsichtlich der sozialen Entwicklung
zu entwerfen, angepaßt an die natio-
nalen Besonderheiten. Wir fordern die

Beendigungder derzeitigen Absichten
des Nordensoder der Internationalen
Organe, über die Art der politischen
ökonomischen undsozialenStrategien
zu bestimmen, sowie über die politi-

schen und kulturellen Vorgehenswei-
sen, die anzuwendensind. Gleicher-

maßen fordern wir die Demokratisie-
rung der Vereinten Nationen, ihres
Sicherheitsrates und ihrer weiteren
Organe und Abteilungen.

Wir bestehen darauf, daß das Ziel
der Sozialen Entwicklung eine Her-
ausforderung darstellt, die von der
ganzen Menschheit gemeistert wer-
den muß. Daher ist es notwendig,

Schritte zu unternehmen, um ein
erneuertes Klima derzusammenarbeit
und internationalen Solidarität zu

schaffen, das sich ausdrückt in der

Erhöhungder notwendigenfinanziel-

len Unterstützung aus den entwickel-

ten Ländern für die Maßnahmen zur
sozialen Entwicklung der weiger ent-

wickelten Länder. Dieses Forum teilt
und unterstützt die Forderung, daß die
Industriestaaten die Richtlinie erfül-
len, 0,7% ihres Bruttosozialprodukts

als offizielle Hilfe zur Entwicklungbei-
zutragen.

Wir betonen, daß die Beendigung
der Ost-West-Konfrontation und das
verkündete Ende des sogenannten
„Kalten Krieges“ wichtige Grundlagen
eröffnet für die Reduzierung der
Militärausgaben und daher fordern
wir, daß ein Teil dieser freigeworde-
nen Mittel für die soziale Entwicklung
insbesondere in den weniger ent-
wickelten Ländern zur Verfügung
gestellt wird.
Wir schätzen ein, daß die soziale

Entwicklung eine komplexe Erschei-

nung mit vielen Facettenist, sowohl im
Weltmaßstab, wie in jedem einzelnen
Land.Sie erfordert die Vereinigungder
Anstrengungen von Regierungen,

Volksorganisationen, den NGOs und
der gesamten Bevölkerung.

Wir unterstützen die Erklärungen,
die aufverschiedeneninternationalen
Kongressen und Versammlungen

getroffen wurden im Hinblick auf die
Betonung der bedeutenden Rolle der
Frauenin der sozialen Entwicklung.

Wir sind überzeugt, daß die verfolg-
te Soziale Entwicklung vorgenommen
werden muß, unter Beachtung des
Umweltschutzes und der Ökologie und
es muß ebenso dafür gesorgt werden,
daß keinesfalls die Befriedigung der
Bedüfnisse und die Lebensbedingun-
gen der künftigen Generationen
gefährdet werden.
Wir glauben, daß die soziale Ent-

wicklung als prioritäres Ziel zunächst
die Verringerung der Armut und spä-

ter deren Beseitigung in Angriff neh-
mensollte, von der weite Teile der
Weltbevölkerungbetroffen sind. Dafür
müssen Strategien entwickelt werden,

die die Besonderheiten der sozialöko-

nomischen Problemeeines jeden Lan-
des berücksichtigen unddie vordring-
lich den empfindlichsten Sektoren Auf-
merksamkeit schenken. Wir stimmen

darin überein, daß die international

geleisteten Anstrengungen, um die

Geißel der Armut zu bekämfen, auch
gemeinsame und übereinstimmende

Aktionen beinhalten müssen, um die

gegenwärtige Kriminalitäts- und Ver-

brechensrate zu begrenzen und zu
reduzieren.

Wir meinen,daß eine andere wich-

tige Maßnahmezur Erlangung Sozia-
ler Entwicklung in der Schaffung von
Bedingungen besteht, die die produk-

27

tive Beschäftigung der riesigen
Arbeitslosenheere und geringfü-
gig Beschäftigten ermöglicht, die
es in der weniger entwickelten

Welt gibt. Diese Situation stellt

eine unglaubliche Vergeudung
produktiver Kapazitäten dar. So
aber werden die Grundlagen
geschaffen, um die Fortdauerund
die Ausweitung derArmutzu ver- %

hindern. -
Wir sind der Ansicht, daß die zum

Zwecke der Sozialen Entwicklung

gemachten Anstrengungen, vorrangig
der Deckung Bedürfnisse im Bildungs-
Gesundheits- und Wohnungssektor
zugute kommen müssen, entspre-
chend der Bedeutung dieser Bereiche
zur Beendigung der Armut und zu
einer möglichst angepassten Nutzung
der produktiven Kapazitäten in der

Bevölkerung. Ziel ist die Integration
unserer Gesellschaften, sowie die

Erzielung höherer Wachstumsraten.
Wir sind fest davon überzeugt, daß

die Soziale Entwicklung niemals

umkehrbar sein wird, wenn man Mit-

tel einsetzt, die gerichtet sind auf eine
vollständige Einbeziehungaller Sekto-
ren und sozialen Gruppenhinsichtlich
dieses Zieles, so daß alle Ungleichhei-
ten und Benachteiligungen aufgrund
von Geschlecht, ethnischer
Zugehörigkeit und Rasse überwunden
werden, sowie andere Einflüsse, die

die soziale Integration gefährden und
nicht beitragen zu einer angemesse-
nen ökonomischen und sozialen Ent-
wicklung unserer Staaten.

(AdSp.MS)
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Interview mit

Remigio Ruiz Vergara,

Director politico, |
K OSPAAAL Havanna

m Vorfeld der OSPAAAL-Tagung über „Das Recht der Völker auf

Soziale Entwicklung“, fand Remigio Ruiz dankenswerterweise die

Zeit, für die Cuba Libre einiges Überdie Ziele dieser Organisati-

on zu erläutern. Das Gesprächführte Marlanne Schweinesbein.

Frage: Seit wann gibt es die Organi-
sation OSPAAAL und wasvertritt sie?

Remigio: Die Organisation derSoli-
darität der Völker Afrikas, Asiens und
Lateinamerikas gründete sich im
Januar 1966, also vor etwa 29 Jahren.

Im Januar 1996, in einem Jahr und
zwei Monatenalso, wird das OSPAAAL

seinen dreißigsten Jahrestag begehen.
Das bedeutet, daß die Organisation
schon eine ausreichende Lebensdau-

er hat, man kann sagen,sieist voll ent-
wickelt. Und dieser Organismus ist
noch jung,ist stark, hat sich entfaltet.
In diesen ca. 50 Jahren, die das
OSPAAAL besteht, war seine

hauptsächliche, seine grundlegende
Aufgabe dem Ziel gewidmet, Solida-
rität für die Völker Asiens, Afrikas und

Lateinamerikas zu entwickeln.

In diesem Sinne ist OSPAAAL seinen
Grundprinzipien treu geblieben, die
sich ganz entscheidend ausdrücken in
einem konsequenten Antiimperialis-
mus, Antikolonialismus, Antineokolo-
nialismus und insbesondere Antineo-
liberalismus. Der Neoliberalismusist
die neue Form,in die die imperialisti-
sche Politik die Ausbeutungund Unter-

drückung der Völker gekleidet hat.
OSPAAAL hat wirklich sehr nach-
drücklich und zuverlässig diese

Grundsätze verteidigt und hat schon
dazu beigetragen, daß so schwierige
Ziele wie der Sieg in Vietnam gegen die
nordamerikanische Aggression und
die Wiedervereinigung des ganzen
vietnamesischen Volkes Realität
geworden sind.
Auch kämpfte OSPAAAL entschie-

den gegen die Apartheid. Aus diesem
Grund wurde insbesondere der Com-

panero Mandela mit der OSPAAAL-
Medaille ausgezeichnet. Er ist der ein-
zige Staatschef, der mit dieser Medail-
le- „MahdiBen Barka-Medaille*,nach

einer großarligen revolutionären Per-
sönlichkeiti benannt - ausgezeichnet
wurde.

Schließlich trug OSPAAAL auch eine
Menge bei zur Befreiung der Völker,
den bewaffneten Volksbefreiungs-

kampfeingeschlossen und den Kampf
gegen den Kolonialismusin Afrika,für
die Befreiung der Kolonien, die sich

der Imperialismus in Afrika hielt. Vor
allem als sich die ehemals portugiesi-
schen Kolonien befreiten, riefdies eine
breite SolidaritätseitensOSPAAALher-
vor. Und alle derartigen Entwicklun-

gen in Lateinamerika, in Zentralame-
rika, der Kampf in Niakaragua und El
Salvador,sie alle wurden zeitweise von

der schnellen und kämpferischenSoli-
darität unterstützt, die von OSPAAAL

geschickt wurde.

Frage: Welche konkreten Ziele hat
OSPAAAL in der heutigen Zeit?

Remigio: Nun,die Welt hat sich wei-
terentwickelt, die Zeiten haben sich
geändert und es stellen sich heute
andersgeartete Aufgaben, entspre-
chend der Veränderung, die das Ver-
hältnis der politischen und sozialen
Kräfte in der Welt erfahren hat. Denn
die Prozesse, die man in den sechziger,
den siebziger und den achziger Jahren

verteidigthat, waren schon weiterfort-

geschritten, viele von ihnen gipfelten
wie gesagt im Sieg eines Volkes. Aber
ich würde sagen, daß die Verhältnisse
von Ausbeutung, Unterdrückung, Aus-
plünderung der Bodenschätze in den
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Ländernder Dritten Welt, die Mißach-

tung der unveräußerlichen Rechte der
ausgebeuteten Völker, der unter-

drückten Völker, der weniger ent-
wickelten Völker allgegenwärtig sind -
heute mehr denn je. Hinzukommt, daß
man sogar von einer neuen interna-

tionalen Ordnung spricht, wie man sie
bishernochnichterlebthat,mitgroßen
Veränderungen in den politischen

Beziehungen, den vielschichtigen
Beziehuungen der Staaten zueinander.

Hieraus resultieren alle Konflikte, die
wir aus derletzten Zeit, den letzten

vier Jahren kennen. Gerade nachdem
die Beendigung des „Kalten Krieges“
verkündet worden war, sehen wir, daß

es heute „Heiße Kriege“ an vielen Stel-

len des Erdballes gibt, angeheizt im
eigenen Interesse des Imperialismus.

Deshalbstellt sich die Aufgabe, wei-
terhin die Interessen der Völker der
drei Kontinente zu verteidigen. Es gilt

weiterhin die Ausrichtung aufdie Drit-
te Welt aufrechtzuerhalten, weiterhin

die trikontinentale Ausrichtung unse-
rer Solidarität zu bewahren. Logi-
scherweise reicht diese Solidarität
heute bis hin zu Anliegen wiedersozia-
len Entwicklung. Deshalb haben wir
den „Internationalen Kongreß über die
Soziale Entwicklung“ einberufen. Und
wenn manche Leute gefragt haben,

warum OSPAAAL sich damit beschäf-
tigt, warum es diese Aufgabe über-
nimmt, so meinen wir, es ist eine logi-

sche Konsequenz in der historischen

Entwicklung der Solidarität von
OSPAAAL;:Es ist eine natürliche Kon-
sequenz, keine konstruierte, im

Gegenteil, es ist etwas Verwandtes,

etwas eng Verknüpftes, etwas sehr Fol-
gerichtigtes,wennman davon ausgeht,
daß sich herausgestellt hat, daß die
Verteidigung dersozialen Entwicklung

der Völker eine unverzichtbare Bedin-
gungfür deren gesamte Entwicklung
darstellt; im wirtschaftlichen ebenso
wie im Gesundheitsbereich, bei den

ArbeitsplätzenwieimKampfgegendie

Armut.

Aber nun zu einer anderen Fahne,

die OSPAAAL hochhält: OSPAAALführt
den Kampfweiter gegen die Diskrimi-
nierung, unter der die Völker der Drit-
ien Welt leiden, durch die flagranten
und massiven Verletzungen der Men-

schenrechte. Ausgehend von den
imperialistischen Mächten selbst, die

sich sosehr ereifern, die so viel reden

über die Menschenrechte. Wenn sie

sich nur grundsätzlich empören wür-
den überdie viel offensichtlicheren
und schwerwiegenderen Verletzun-
gen und den Mißbrauch, wie er mitder
Blockade betrieben wird, mit den



Blockaden gegen das libysche Volk,
gegen das irakische Volk, gegen das
cubanische Volk. Sie stellen ein System
von Aggressionen dar, wie es in der
Geschichte unseres Jahrhunderts bis-
lang unbekanntwar.

Seit über 5 Jahrzehnten angewandt
gegen das cubanische Volk, das nur

seine Würde, seine Souveränität, sei-
ne Unabhängigkeit, seine kulturelle,

historische und politische Identität
verteidigenwill, um ein Volk, dasledig-
lich ein Gefühlfür seine Rechte besitzt
und sie auch in Anspruch nehmenwill

niederzuschlagen. Wir selbst werden
auf diesem Kongreß die Blockade ver-
urteilen als einen Verstoß gegen die
Menschlichkeit und ein Verbrechen
gegen die Menschheit.

Schließlich halten wir außerdem die
Fahne hochfür den Kampfum die Ver-
teidigungder Rechte derIndigenasund
der ImmigrantInnenin den kapitalisti-
schen Gesellschaften der Ersten Welt.
Zumaljetztin Kalifornien das berühm-
te Gesetz 187 gilt, eine barbarische
Grausamkeit. Es ist eine schreckliche
Sache, daß man zum Endedieses Jahr-

hunderts sogar dieses faschistische
Denken, undesistnichts anderes,erle-

ben muß. Dadurchist es 500.000 Kin-
dern in Kalifornien, in den Vereinigten
Staaten, verwehrt, medizinische Hilfe

zu bekommen. Was dort angewendet
wird, ist ein rassistisches Gesetz und
die Welt muß darauf reagieren. Auch
das OSPAAAL muß darauf reagieren
und ebenso verteidigen wir alles, was
für die Dritte Welt von großer Bedeu-
tungist.

Daher flattert die Fahne von
OSPAAAL höher denn je, verkörpern
wir doch unter dieser neuen Fahne,

heute mehr als jemals zuvor, die
Sehnsüchte, die Hoffnungen der Völ-
ker in der Dritten Welt. Deswegen
fühlen wir uns als Vorreiter und nicht
als Absteigende, was wir sozusagen in
über 29 Jahren vertreten haben, was

wir vertieft haben, was wir erfüllt

haben, daranist nicht zu rütteln.

Frage: Wie können wir in unseren

Solidaritätsorganisationen mit Cuba
die Anstrengungen des OSPAAAL
unterstützen?

Remigio: Nun, ich glaube, dasist

eine sehr wichtige Frage. Das
OSPAAAL ist erfüllt von Projekten, von
Ideen, von Erläuterungen zu einzel-

nen Bereichen, Themen und Perspek-
tiven, von dem Bewußtsein der ver-

schiedenenSchritte, die wir in diesem

ideologischen Kampf abwägen müs-
sen. Denn der ideologische Kampfist

eben in der Welt von heute geblieben.
Stehen wir vor dem Ende unserer

Geschichte oder nicht? Sind wir noch
am Beginn der menschlichen Ent-
wicklung oder nicht? Muß man Mas-

senversammlungen veranstalten, um

aufzurütteln, oder nicht?
Es muß realistisch darüber infor-

miert werden, was alles im Lande
geschieht, um die Hauptblockade zu
durchbrechen, die dort in der Welt

gegen uns alle verhängtist, die Desin-
formation, eine Blockade der Mono-
polimperialisten im Informationssek-
tor, die manipulieren, desinformieren

und von unseren Völkern ein völlig
negatives Bild darstellen. Angesichts
dessen bedarf es einer Fülle von guten
Vorhaben und Projekten, von Ideen
und speziellen Zielen, aber es fehlt

vorrangig ein engeres, konkreteres

Verbindungsglied mit allen Solida-
ritäts- und Freundschaftsbewegungen
in der Welt, das uns den Rückenstär-
ken könnte.

Daher denken wir, daß dieser inter-

nationale Kongreßeine Voraussetzung
schaffen wird, um unsere Kontakte

auszubauen und mehr und konkrete-

re Verbindungen, die auf engere
Zusammenarbeit gerichtet sind, für
unsere Arbeit zu schaffen. Wir müssen
von Verbindungen über Schriftwech-
sel hin zu gemeinsamen Zusam-
menkünften kommen.

Im übrigen sieht das OSPAAALsei-
ne Aufgabe auch darin, aufinternatio-
nalen Kongressen und Foren kraftvol-
ler präsentzu sein, um aufallen Podi-

en, wo wir nur können,die Verteidi-

gung der Dritten Welt zu ihematisie-
ren. Auch dafür braucht das OSPAAAL
Unterstützung, da es keine Unteroga-

nisationen hat, sondern nurdie Ver-

bindungen über die gemeinsamen
Anliegen, wie mit den NGOs, den
Freundschaftsorganisationen, den
Solidaritätsorganisationen, oder mit

jenen, die sich mit Umweltproblemen
beschäftigen, mit der Verteidigung der
Menschenrechte, der Rechte der Idi-

genas, der Frauen, der Immigrantin-

nen,mitjenenschließlich, diesichdem

Projekt der Solidarität zwischen allen
Völkern der Dritten Welt widmen.

OSPAAAL braucht letztendlich auch
Hilfe in Form von freiwilligen Spen-
den, um dadurch seine Infrastruktur

ausbauen zu können, die bisher von

der Großzügigkeit des cubanischen
Volkes unterstützt wurde, aber unter

den Bedingungen der Periodo Especi-
almußte dieser Unterstützungsbeitrag
sehr eingeschränkt werden. Daher hat

auch OSPAAAL seine Strukturen ein-
schränken müssen. Wir versuchen

en

ra]

daher, neue Möglichkeiten zu fin-
den, die ebenfalls geeignet sind,
unsere Handlungsfähikeit zu
unterstützen, wie wir es z.B. mit

unserer Zeitschrift erfahren, die

wieder erscheinen wird durch
eine Spende der geschwisterli-
chenSolidarität aus Nord-Italien.

Aber es ist eine Tatsache, daß wir
Kontinuität brauchen, und - um %

dies zu verdeutlichen - wir glau-
ben, daß wir mit drei oder vier Ausga-

ben pro Jahr erscheinen müssen, um

in der Auseinanderseizung präsent zu

sein. Denn darum geht es, daß
OSPAAAL präsent ist, mit Ideen, mit

Vorschlägen, mit Überlegungen, mit
Raum für Diskussionen, für Vereinba-

rungen, für Übereinstimmung.
Aber dafür brauchen wir eine

bestimmte Unterstützung,die ich hier
nicht zu quantifizieren versuche, aber

die Freunde werden aus ihrer Erfah-
rung die Botschaft verstehen. Logi-
scherweise fördern wir die Solidarität
mit dem cubanischen Volk, aber dies
ist etwas umfassenderes, etwas, das
eine weit größere Tragweite hat.
Wovon ich spreche, das ist ein

Bereich, in dem technische Ausrü-

stung und verschiedene Kommunika-
tionsmedien, sowie Mittel für den

Druck sich ergänzen müssen, damit
wir die vorgesehene Herausgabe rea-
lisieren können. Einige der Anliegen

sind dem Umfang nach gering, aber
wenn wir sie unter den Freunden
bekannt machen, sind wir sicher, daß

wir alle Problemelösen können.
Wirhabenvielesnötig, aberwirwar-

ten mal, was wir auch bekommen kön-

nen, weil wir wissen, daß es in aller

Welt Einschränkungen gibt. Viele
Menschen,die zu dieser Konferenzvon
OSPAAAL gekommen sind, oder zu
dem Weltkongreß der Solidarität mit
Cuba, haben auch große persönliche
Opfer gebracht, haben das Geld
gespartvonihren Löhnen oderinihren
Organisationen. Das ist auchnichtein-
fach,es ist eine enge Situation für alle,

aber bei all denen unter ihnen, die an

uns denken, damit wir arbeiten kön-

nen, möchten wir uns bedanken, auch

Ihnen möchte ich sehr danken.

Lieber companero Remigio, ich
bedanke mich bei Ihnen für dieses
Interview.

Anmerkung:
1)Mahdi Ben Barka war ein marok-

kanischer Freiheitskämpfer, der 1965
in Paris ermordet wurde
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Straßenszenein Alt Trinidad

ir fahren an einer Strafanstalt vorbei. Die Strafanstalten

sind heute belegt, da die Kriminalitätsrate stark zuge-

nommenhat. Man kann, bzw. konnte eingesperrt wer-

den für den Fahrraddiebstahl, den Diebstahl einer Sonnenbrille,

den Diebstahl von Lebensmitteln, erstrechtfürDrogengenuß, glei-

chermaßenfür den Versuch, das Land unerlaubt zu verlassen.

Die Nationalversammlung bestimmt
den obersten Gerichtshof; dieser wie-

derum die ordentlichen Gerichte (für
nicht politische Angelegenheiten), die
Revolutionsgerichte (für politische
Fälle), die Militärgerichte (für Solda-

ten) und die „tribunales populares“,
die Volkstribunale. Die letzteren sind
eine cubanische Besonderheit: Vom
Volk gewählte, geschulte Nichtjuri-

sten, die über Fälle unsozialen Verhal-
tens entscheiden. Höchstes Strafmaß:
3 Monate. Der oberste Gerichtshof
selbst entscheidet über Sabotageakte

und Mord.
Noch in der Provinz Matanzas

durchfahren wir das Naturschutzge-
biet der Zapata-Ebene, besuchen die
große Krokodilfarm von Guamä und
genießen sogar einmal zartes, fein-

schmeckendes Krokodilfleisch in der
Villa Guamä - Lagunadel tesoro.
Wirkommenan einer alten Zement-

fabrik vorbei, die Hauptquartier der
Revolutionsstreitkräfte war, während

der Invasion in der Schweinebucht.
Entlang der Straße Boca de Guamä-

Playa Giron stehen 80 Gedenkseine für
die Gefallenen der Revolutionsstreit-
kräfte, getötet insbesondere durch
Tieffliegerangriffe. Wir sehen das Foto
von Fidel, wie ermitseinem Panzerein

bereits angeschossenes Landungs-
schiff versenkt.

Wir erfahren, was den US-Geheim-

dienst bewog, die Schweinebuchtals
Landepunkt zu empfehlen. Durch die
Sumpfgegend von Guamä geschützt,
erschien es möglich, den Landepunkt

leicht zu halten und dann die Gegen-
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kam anders. Die Cubaner waren
vorgewarnt durch die Luftangrif-
fe auf ihre Militärflughäfen zwei
Tage zuvor, bei denen angeblich

alle cubanischen Militärflugzeu-
ge zerstört worden sein sollen,

was jedoch nicht der Fall war.
Nebendieser Information hör-

ten wir auch, daß die FAR (Armee) heu-
te 250.000 Mann, bzw. Frauen zählt,
mit 500.000 in Reserve. Dazu kommen
die Volksmilizen und die Territorial-

Milizen mit 1,5 Millionen Mitgliedern.
Durch notwendige Kosteneinsparun-
gen kommt es jedoch zu Personalre-
duktionen. Und wir erfahren noch
einige Zahlen über die Massenorgani-
sationen Cubas: Der kommunistische
Jugendverband UJC zählt 400,000 Mit-
glieder, der Pionierverband Cubas
(UPX) zählt 2 Millionen Mitglieder, der
cubanische Frauenbund (FMC) 2,4
Millionen Mitglieder (57% der Beruf-
stätigen sind Frauen, dasist für Lat-
einamerika Spitze), der Gewerk-
schaftsbund (CTC) zählt 2,7 Millionen
Mitglieder, die Komitees zur Verteidi-

gung der Revolution (CDR) zählen 5
Millionen Mitglieder, die Kommunisti-
sche Partei Cubas (PCC) hat 850.000
Mitglieder, der Verband der Kleinbau-
ern (ANAP) zählt 250.000 Mitglieder.
Wir fahren auf der Autobahn, die

hier „autopista“ genannt wird, oderim
Volksmund „ochos vias“, bis Sancti Spi-

ritus über Santa Clara. In Santa Clara
erinnern wir uns an unser Stadthotel
(minus 3 Sterne), in dem immer noch
die Einschußlöcher zu sehen sind, da

sich dort die letzten Regierungstrup-
pen gegen den Angriff der Verbände
des Che verteidigt hatten. Wir sehen
auch den gestoppten Panzerzug von

damals, dessen Eroberung möglicher-
weise der Wendepunkt im Kampf um
Cuba war. Und wir besuchen selbst-
verständlich das Che-Denkmal von
Santa Clara. Wirwohnen im märchen-
haften Motel „Los Canaies“, einer Bun-

galow-Ferienanlage mit Palmblätter-

hütten, die der präkolumbianischen
Indianerkultur nachempfunden sind.
Wir hören von den vielen Bildungs-
stätten, von der großen Universitätund
der Universitäts-Klinik und 150 weite-
ren Bildungseinrichtungen in der

Umgebung, was selbst für das bil-
dungsbesessene Cubavielist.

Neben unserem Motel sind in einem
parkartigen Gelände Aids-Infizierte
untergebracht.Sie erhalten mehr Ver-
pflegung als dienormale Bevölkerung,
die sich privat Zusätzliches beschaffen



 

kann. Die hier untergebrachten

Kranken können sich von ihren

Frauen, bzw. umgekehrt beglei-
ten lassen. Jeder Cubaner muß
sich einmal im Jahr wegen HIV
untersuchen lassen und bei Rei-
seninbesonders gefährdet Gebie-

te, wie Afrika oder die Schweiz,

sind bei der Rückkehr auch
Untersuchungen erforderlich.

Weniger durch den Tourismus,
mehr durch den Internationalismus,

insbesondere den Einsatz in Angola,
ergaben sich Aids-Ansteckungen.

A

Cienfuegos- Sierra del

Escambray und Trinidad

Nebender „autopista“ werden Hüh-

ner, Ziegen und Butter zum Verkauf
angeboten. Wir fahren nach Cienfue-
gos und verzichten auf den Besuchdes
dortigen, großartigen Botanischen
Gariens, nachdem der vorherige
Besuch des Nationalen Botanischen
Gartens in Havanna ein prächtiges
Schauerlebnis war. Aufder Fahrtnach
Cienfuegos sehen wirviel arbeitendes
Volk, insbesondere „campesinos“, die
den Bereich von 10 m neben der Auto-
bahn bestellen, trotz Sonn- bzw. Feier-
tag. Wir hören, daß der nichtfertigge-
stellte Kernreaktor von Cienfuegos
n "
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vom Typ des Tschernobyl-Reaktorsist
und sehen die errichteten Wohnhäu-
ser für die Spezialisten. Um den Reak-
tor fertigzustellen bräuchte es tausen-
de von Spezialisten, zahlbar zu 5.000
Dollar im Monat. Die Devisen fehlen,
die Baustelle ruht.

Parolen neben der Straße: „Cuba-
nos, un pueblo des gigantes“*. Ein Dich-
terwort von früher, Giganten im Ent-

behrungen ertragen. Wir sehen Men-

schen in Schaukelstühlen unter schat-

 

tenspendenden Dachvorsprüngen.
Wir erleben die Villa LaGranjita in
mustergültiger Rekonstruktion,früher
Spielbank des Bruders von Batista,
heute Feinschmeckerrestaurant. Wir

sehen noch zwei weitere ehemalige
Spielbanken, die heute für die Jugend
genutzt werden. Wir genießen die
Fahrt durch die große Hafenbucht von
Cienfuegos bis hinaus an das aus Fer-
tigieilen überzeugend gebaute Hotel
„Passacaballo“, dasimmernoch -nach

12 Jahren - gut aussieht.
Bei der Fahrt durch die große Bucht

erfahren wir wiederum Interessantes

über das Leben in Cuba. Die durch-
schnittlichen Einkommen in Cuba
betragen 110 bis 540 Pesos. Der Durch-
schnitt liegt bei 180 Pesos, abhängig
von Norm und Akkord. Grundsätzlich
werden Leistungslöhne bezahlt. Die
Frauen beendenihre Arbeit mit55 Jah-
ren, die Männer mit 60 Jahren. Eine

weitere Senkung der Lebensarbeits-
zeit um jeweils 5 Jahre ist beantragt.
Die nachfolgende Rente beträgt 70%
des vorherigen Arbeitseinkommens.
Die Alten meinen: Nur Fidel sichert
unsdieses Privileg, das in anderenlat-
einamerikanischen Ländern unbe-
kanntist. Arbeitslose: Registriert sind
offiziellim Augenblick280.000 Arbeits-
lose. Die wirkliche Zahl ist bedeutend

  

Grad im Schatten und gute Stimmungin Trinidad

höher. Hochschulausbildung ist
kostenlos. Frauen erhalten „besonde-

re Ausbildung“. Der Anteil von Frauen

bei den Studierendenist höher als der
von Männern.

2% des Lohnes müssen für den Kin-
dergarten abgegeben werden. Bis heu-
te waren keine Steuern und Versiche-

rungen zu entrichten, doch das ändert

sich. Der Stromverbrauch soll in

Zukunft durch erforderliche Ver-

brauchsmessungenreduziert werden.

Me

     

Die Kosten aufdemSchwarzmarktsind
viel höher als die Nominalkosten. Es
ist viel Geld vorhanden und so gut wie
kein Angebot. Gerade in Cienfuegos
gibt es prächtige Einkaufsstraßen voll-
er leerer Geschäfte oder knapper
Dekorationen. Dazu Geschäfte, in

denen wie bei uns nach dem Krieg,

Tauschzentralen eingerichtet sind.
Eine Flasche Rum erhält jeder Cuba-
ner im Monataufseiner „libreta“. Die-
se Flasche kostet auf dem Schwarz-

markt 100 Pesos. Die Cubanerbestäti-
gen uns, daß 1993 das schlimmste Jahr
war. Kinos und Theater spielten fast
nur noch einmal in der Woche. Auf-
grund der Situation sagen sich viele:
jetzt nur noch ein Kind.
Am Abend empfange ich im Hotel

verschiedene ausländische Fernseh-
stationen, u.a. die Deutsche Welle mit

ihrem neuen Fernsehprogramm.Ich
empfange auch das cubanische Fern-
sehen,jedoch dieses ohne Ton; es wird
nicht überSatelliten gesendet. Und ich
höre von Radio Rebelde die Aussagen
des Finanzministers Jose Luis Rodri-
guez über den Währungsverfall und
die notwendigen Maßnahmen zurSta-
bilisierung des Pesos mit dem Ziel,
letztlich diese Währung konvertierbar
zu machen.Helfen sollen hier Preiser-
höhungen für Rauchwaren, Benzin

usw., die sodann vom Parlament

beschlossen wurden.

Landschaftlich eindrucksvoll die
Sierra del Escambray, ein Bergzug in
der Mitte Cubas mit viel Zuckerrohr
davor, in größerer Höhe Kaffeeanbau.
Ich erfuhr von den Mädchen und Jun-
gen, die sich für dieses Gebiet für die

Alphabetisation gemeldet hatten, um
älteren Menschen das Lesen und

Schreiben beizubringen, und die durch
Konterrevolutionäre umgebrachtwur-

den. In den Bergen von Escambray
wurde bis 1967 gekämpft.

Zu den Konterrevolutionären,
unterstütztvom CIA, zählten auch ehe-
malige Mitkämpfer derrevolutionären
Einheiten, die sich vom neuen Cuba

lossagten, als dieses sich von olivgrün
nach rot wandelte. Die „Banditen“*

wurden durchdie einheimische Bevöl-
kerung unterstützt und erhielten ins-
besondere Unterstützung aus Tri-
nidad. Die Zahl der Rebellen betrug
6.000. Zum Teil warFidelselbstbeiden
OperationenzurBanditenbekämpfung

dabei. Diese hatten modernstes Gerät
von der CIA.In Trinidad informiert ein

Museum darüber.
Wir fuhren die autofreie Piste Santa

Clara/Trinidad; mußten vor Geiern,
ausweichen. Sahen Maschinenparks R

in miserablem Zustand. Sahen auch
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am Sonntag Erntemaschinen im Ein-
satz. Kamen nach Sancti Spiritus, das
120.000 Einwohnerzählt, die für ihren
Konservatismus bekannt sein sollen.
Trinidad (35.000 Einwohner) hat sein
kolonial-spanisches Stadtbild nahezu
unverändert erhalten. Das Kopfstein-
pflaster istimmer noch das aus Boston
stammende. Die Straßen werden von
den eingeschoßigen, höchstens zwei-
geschoßigen Häusern mit den typi-
schen Gittervorbauten gesäumt.
Tatsächlich gehen auch heute noch
MännerdurchdieStadt, ihrenVogelim
Käfig tragend, damit dieser sich nicht
so allein fühlt und sich mit anderen

 
Vögeln unterhalten kann. Trinidad
wurde zu einem nationalen Denkmal
bestimmt und Neubauten innerhalb

des kolonialen Stadibildes sind unter-
sagt.

Wir hatten uns abgeseilt und ver-
zichteten auf Museumsbesuche. Mit
schwerer Kameraausrüstung undSta-
tivund 357 Grad im Schatten bemühten
wir uns, ein Bild dieser alten Kolonial-

stadt und seiner Menschen festzuhal-
ten, kamen zu einem Kampfhähne-
züchter undstelltenfest, daß es in Tri-

nidad typische Viertel mit schwarzer
Bevölkerung und vielen Kinderngibt.
Seife war der Wunsch der Frauen und

Be

wir bemühten uns um Einkaufin
der Tienda. Wirwohntenim Hotel
DEL SUR in Trinidad am Meer,

ausnahmsweise ein Hotel, das

neuen Standard noch nicht
erreicht hat. Viele Mosquitos
stören uns und wir vermissen die
Zeitungen, wenigstens die GRAN-
MA, auf Zuckerrohrpapier
gedruckt. Wir sehen Schweine, *
an der Leine als Haustiere gehal-
ten und auch in diesem mitteleubani-

schen Raum treffen wir auf Neubau-
siedlungenin traditioneller Bauweise,

einstöckige, gruppierte Wohnbauten
aus gebrannten Ziegeln, von denen
dieses Jahr 6.000 Wohneinheiten ent-
stehen sollen, viel zu wenig, bei dem
vorhandenen Wohnungsfehlbestand
und im Hinblick auf die starke Bevöl-
kerungszunahmeder letzten Jahre.
Nicht zu vergessen: Zum Revolutions-

beginn zählte Cuba 7,5 Millionen Ein-
wohner, heute 11 Millionen.

Unserletzter Besuchin der interes-
santen Provinz St. Spiritus gilt dem
Sklaventurm von 1750, errichtet vom

Zuckerrohrbaron Iznaga, oberhalb

von Trinidad.

Ciego de Avila und

Cayo Coco

Ciego de Avila mit seinen 120.000
Einwohnern erhielt seinen Namen
durch einen Spanier, der im Wald eine
Herbergeerstellte; daraus entstand die
Stadt (er stürzte beider Jagd, verlordas
Augenlicht, daher „der Blinde“). Unse-

re Busfahrer stammen aus Ciego de

Avila. Wir lernten ihre Frauen kennen
und freuten uns über die „pioneros“.

Zum Ortsbild passend: Als Taxi - Mer-
cedes von vorgestern oder Pferdekut-
schen.

Wir fahren weiter nach Moron. Vor
dem Hotel mit gleichem Namen erwar-
tet uns eine Achtmannband. Mit viel
Musik ziehen wir durch die in Sanie-
rung befindlichen Hotelanlagen.
Welch eine freundliche Begrüßung,
welch ein Temperament, das den uns
begleitenden Schweizern fehlt.

Vorbei an einem neuen Modelldorf
fahren wir über einen Seedamm auf
die vorgelagerte Insel Cayo Coco, zum
neuesten 5-Sterne-Hotel der Guitart-
Gruppe, eröffnet am 12.11.95 durch
den Commandante en Jefe. 27 km fei-
ner weißer Sandstrand, traumhafte
Hotelanlage, deren Erweiterung noch
gar nicht bezogenist, eine Art Klein-
venedigwie Port Grimaud, doch 6Stun-
den Stromausfall und Wasserausfall.
Das tüchtige cubanische Personalhält
nebenbei Hausschweine und Hähne___



und unsgelingt es nicht, den Son-
nenband zu vermeiden. Auf die-
ser Insel ist genug Platz für wei-
tere Hotelanlagen im Sinne der
üblichen Touristengheittos.

Vom Flughafen Maximo Gomez
bei Ciego de Avila fliegen wir mit
einer dreistrahligen Jak zurück
nach Havanna, um die Directora
der BOHEMIAzutreffen, um an

der 5. Biennale in Havannateil-
zunehmen und um die Eindrücke vom
Überlebenskampf des revolutionären
Cubaszu vertiefen. Der Commandan-

te en Jefe hatte erklärt, daß die spezi-
elle Periode länger andauern würde,
aber daß es ab 1995 deutlich besser
ginge; Wirtschaftsoptimisten und
Mirandaerhoffen diesschon fürHerbst
dieses Jahres. Zeit zu gewinnen, für
die in der Gesamtbevölkerung disku-
tierten Überlebensstrategien,ist jetzt

sehr wesentlich. Und wichüg ist auch
die Arbeit fürnoch mehrSolidarität für
Cubabei uns.

Beifall für die Regierung bei leerem
Magen? Tiefgreifende Änderungen
sind der allgemeine Wunsch; doch kei-
nesfalls Zustände wie in Lateinameri-
ka, das von Korruption durchsetztist,

keinesfalls Zustände wie in den Bana-
nenrepubliken und Terrordemokrati-
en. Cuba ist umgeben von ausschließ-

lich kapitalistischen Staaten, für die
die Kurzbezeichnung „sozial brutal“

bezeichnendist. Kann da neoliberaler
Kapitalismus zukunftsweisend sein?
Wohl kaum. Cuba muß einen eigenen
Weg finden und das rasch und mit
Unterstützung aller seiner Freunde.

POR CUBA!

Bill Mahl
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„Cuba,

quelinda es Cuba...“

Ein Solidaritätsflugzeug für Cuba im Sommer‘94:

Reisebericht und Versuch einer politischen

Bestandsaufnahme

m 7. August 1994 landete eine Maschine der Aero Can-

cun in Varadero: an Bord waren 115 Studentinnen aus der

ganzen BRD - Teilnehmerinnen des Projekts „Ein Solida-

ritätsflugzeug für Cuba", das ein Jahr lang von verschiedenen Stu-

dentlInnenvertretungen in der BRD zusammen mit dem cubani-

schen StudentInnen-Verband FEU vorbereitet worden war.

Ziel des Projektes war der direkte Aus-
tausch von deutschen und cubani-

schen StudentInnen, das Erfahren der
cubanischen Realität durch gemeinsa-
mes Leben und Arbeiten - schließlich
auch die konkrete Unterstützung der
cubanischen Revolution durch die
Beteiligung an den studentischen
Arbeitsbrigaden (BET) und die mitge-
brachten Hilfsgüter (Fahrräder, Medi-
kamente, Schreibmaterialien, Kondo-

me...). Außerdem sollte unserem Pro-
test gegen die völkerrechtswidrige
Blockade durch die Regierungen der
USA und der BRD ein konkreter Aus-

druck verliehen und Impulse für die
(Weiter)Arbeit der verschiedenen
Menschen und Gruppen hier in der
BRD gegeben werden. Ebenfalls von
Beginn an geplant war, eine Gruppe
von ca. 20 cubanischen StudentInnen
im Juli ‘95 zu einem Gegenbesuchin
die BRD einzuladen.

Auf dem Kölner Flughafen, kurz vor
dem Abflug, hörten wir die ersten
Gerüchte über „Unruhen“ und „Mas-

sendemonstrationen“ in Habana. Von
20.000 DemonstrantInnen wurde im
Radio gesprochen und auch von Toten
undVerletzten. Wir hatten keine Mög-

B:

lichkeit mehr, diese Angaben zu
überprüfen, und so kamen wir,
verunsichert über das, was unsin

Cuba erwarten würde, an - und

wurden gleich sehr herzlich von
VertreterInnen der FEU und des
kommunistischen Jugendver-
bandes UJC mit Mojitos und einer *%

Musikkapelle begrüßt.
Noch am selben Abenderfuhrenwir

dann die offizielle Version der Ereig-
nisse des5. AugustinHabana: Ein UJC-
Vertreter erklärte, einige hundert

„antisoziale Elemente“ („antisocia-
les“) hätten, aufgehetzt von US-Propa-
gandasendern, die Falschmeldungen
über Ausreisemöglichkeiten verbrei-
tet hätten, Krawall geschlagen.
Geschäfte seien von den Kriminellen
geplündert sowie Schaufensterschei-
ben und Hoteleinrichtungen zerstört
worden. Die Polizei habe jedoch nicht
eingreifen müssen, da das Volk selber
entschlossen und schnell auf die Ran-

dalierer „reagiert“ habe.
Wie wir aus vielen anderen

Gesprächen im Verlauf der folgenden
Wochen erfuhren, waren tatsächlich

wohl zwischen 700 und 2.000 Men-
schen an den Ausschreitungen betei-
ligt, die sehr unorganisiert und z.T.
gewalttätig verliefen. Die Polizei griff
tatsächlich nicht ein, sondern sicherte

das Eingreifen speziell auf solche
Situationen vorbereiteter, mit Knüp-

peln bewaffneter Gruppen ausBetrie-
ben undStadtteilen durchmassive Prä-
senz ab. Tatsächlich haben die uner-
warteten gewalttätigen Auseinander-
setzungen und die Ermordung eines
Polizisten durch die Entführer einer
Fähre in der cubanischen Regierung
undin der Öffentlichkeit einen Schock
ausgelöst, der mit zur späteren Dul-
dungder „illegalen Ausreise“ beitrug.
Offensichtlich sollte durch diese Maß-
nahmen auch ein ‘Ventil’ geschaffen
werden, mit dem die Unzufriedenheit

eines Teils der Bevölkerung kanali-
siert werden konnte.
Da uns zunächst aber keine ande-

ren Informationsquellen zur Verfü-
gungstandenals offizielle, mußten wir
uns auf dieser Grundlage mit dem
Geschehenen und seinen möglichen
Auswirkungen aufCuba,aber auch auf
unsere Reise, auseinandersetzen. Aber

Begriffe wie „antisoziale Elemente“
oder „Konterrevolutionäre“, mitdenen

die an den UnruhenBeteiligten stets
denunziert wurden, lehnten viele von

uns in langen Diskussionen mit UJC-

und FEU-VertreterInnen ab: Zu sehr
erinnerte uns diese Sprachean politi-
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sche Kampfparolen,in denender- ver-
meintliche oder reale Gegner erkannt
und quasi automatisch als system-

feindlich denunziert wird. Das erspart

die weitere Auseinandersetzung mit

der Frage „Warum?*, die nicht einfach

mit „Weil der CIA die Hände im Spiel
hat!“ beantwortet werden kann.

Von Varadero aus wurden die vier

deutschen Regionalgruppen (Nord-
und Süddeutschland, die Regionen
Köln und Düsseldorf/ Ruhrgebiet) für
die nächsten 14 Tage auf vier ver-
schiedene Provinzhauptstädte verteilt:
Sancti Spiritus, Cienfuegos, Santa Cla-
ra und Ciego de Avila. Dort sollten die
20 bis 55 Personen großen Gruppen
zusammen mit cubanischen Studen-
tInnen in den „Studentischen Arbeits-
brigaden“ auf dem Land arbeiten und
die jeweiligen Städte und Regionen
kennenlernen.

Im folgenden beschreibe ich die
Erfahrungen der „Düsseldorfer Grup-
pe“, die in Santa Glara zusammen mit
ca. 50 cubanischen Studis 10 Tage auf
dem Süßkartoffelacker arbeitete.
Unsere ‘gemischte’ Brigade wurde
außerhalb derStadt, zurUnterstützung

einer größeren landwirtschaftlichen
Kooperative, eingesetzt. Unsere
Arbeit, die in erster Linie aus Unkraut-

jäten und Kartoffelnsammeln bestand,
hatte zwar eher symbolischen Cha-
rakter, war aber wichtig, um auf einer

einigermaßen gleichberechtigten
Ebene Kontakt zu den CubanerInnen

zu bekommen. Wir wollten nicht als

beobachtende, fotografierende ‘Revo-
lutionstouristInnen’ herumreisen,

sondern ein paar Tage lang die gleiche
Arbeit, das gleiche Essen unddie glei-

che Unterbringung wie die cubani-
schen companeras(er)leben. Das hieß
eben auch: Duschen unter freiemHim-
mel und mit Blecheimern, morgens

vor der Arbeit meist kein Frühstück
und ansonsten jede Menge Reis und
Bohnen (die mensch wirklich ziemlich
schnell leid werden kann...). Aber das
‘Experiment’ glückte: Schon nach kur-
zer Zeit entwickelte sich einreger Aus-
tausch zwischen CubanerInnen und
Deutschen - mit Worten oder Händen,
Füßen und ersten Baseball-Übungen
(für die weniger gut Spanisch spre-
chenden unter uns). AufbeidenSeiten
existierte ein großes Interesse für den
Alltag und die Realität(en) der jeweils
‘unbekannten’ Menschen. Natürlich

gab es auch Kommunikationsproble-
me, vor allem, wenn wir in linken

Zusammenhängen aktiven Deutschen
bestimmte Entwicklungen in der BRD
oder unsere politische Praxis erklären
wollten. Wie erkläre ich „Antifa-Poli-

tik“ einer cubanischen Genossin? Und
wennich lange genugüberdie schlim-
men Verhältnisse bei uns erzählt habe,

kommt die Frage, ob wir denn schon

im Faschismus leben würden... Das
dauerte wieder ein paar Stunden
Gespräch - und jede Menge zu
umschreibenderBegriffe - um den ent-

Br 

standenen Eindruck wieder ein

bißchen zurechtzurücken.
Alles in allem waren die 10 Tage auf

dem Land eine sehr intensive Erfah-
rung für alle. Es sind etliche Freund-

schaften entstanden und der Kontakt
wurde von vielen auch nach der Reise
aufrechterhalten.
Auch die anschließenden Tage der

Erholung (inklusive Besichtigungs-
touren durch Santa Clara und Umge-
bung) sowie ein Wochenendein einer
Familie in Santa Clara haben uns jede
Menge neuer, spannender Eindrücke
beschert - auch wenn manche davon
widersprüchlichwarenwie vieles, was

wir auf Cuba erlebten. Vor allem die
Herzlichkeit und - trotz des Mangels -
überwältigende Gastfreundlichkeit
der Familien hat uns schwer beein-
druckt.

  

 



.
|
nn__

—
aw
e
r

a
.

5
I

e
r

a
n

a
n
a

u
.

,

 



 

E
I
E
R
N

O
R
T
E
N

R
E
R

T
E
E

ang
   
 

"
U
O
M
O
I
I
X
Z
4
O
P

S
J
a
p
s
n
e
e

 

 

 
 

 

  
 

 
  

 
 

 

   
 
 
 

 
 
 

  
 

 
 

 

 

 
 

 
 

 

 

  
 

 
  

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

        

 
  

 
 

 

 
 
 

 

 

 
 
   
 

 

 

 

 
 

 
 

 
  



Nach den zwei Wochen in den
vier Provinzen trafen sichalle 115
SolifliegerInnen in Habana wie-
der. Dieser Teil des Programms

gestaltete sich am komplizierte-

sten: Da die FEU keine preiswer-
te Unterbringungsmöglichkeit
für eine so große Gruppe im Zen-

irum hatte besorgen können,

wurden wir in StudentInnen-
wohnheimen der 17 Km außer-
halb gelegenen PolytechnischenHoch-
schule CUJAE untergebracht. Das
bedeutete jeden Morgen, Mittag und
Abend Busfahrten von und zur CUJAE,

die viel Zeitin Anspruchnahmen.Dar-

überhinaus waren die Besichtigungen

in der Stadt oder die Treffen mit Ver-

treterInnen verschiedener Organisa-

tionen wegen mangelhafter Organisa-

tion und unserer Gruppengröße oft

sehr unbefriedigend und chaotisch.

Viel sinnvoller und spannendererschi-

en Vielen das Erkunden derfaszinie-

renden Metropole Habana auf eigene
Faust oder in kleinen Gruppen - natür-

lich alles auf den mitgebrachten

Fahrrädern.

Im Vergleich zu denProvinzen emp-

fanden die meisten von uns die Sim-

mung in Habana als sehr viel ange-

spannter. Etliche sahen beim Spazie-

rengehen am Malecon balseros, die

direkt von Habanas Uferpromenade

mit ihren nicht besonders seetaugli-

chen Flößen Richtung Miami in See

stachen. Ungefähr 30.000 sind in die-

sen drei Wochender ‘offenen Grenzen’

geflüchtet - und auf Cuba, so wurde

erzählt, gab es kaum noch Schläuche

für Traktorreifen. Alles wurde für den

Bau der balsas benötigt. In dieser Zeit

tauschten Menschenihre Häuser oder

Wohnungen gegen Material, mit dem

sie Flöße bauen konnten und Eltern
nahmenihre Kinder mit aufdie gefähr-

liche Reise (was nach kurzer Zeit von

den Behördenstrikt untersagt wurde).

Soweit wir beobachten konnten,

beschimpfte niemand die vor Hunger,

Mangel undPerspektivlosigkeit Flüch-

   

   

                                            

  

Befreiungskämpfe und
Internationalismus

 

   

 



 

tenden. Irgendwie schien allen
klar zu sein, warum sie gehen -
auch wenn die Mehrzahl der
CubanerInnen nach wie vor blei-
ben will. Aber: Die Stimmung
unter vielen ‘Daheimgebliebe-
nen’ ist eher gedrückt. Zu unge-
wiß ist die Zukunft, zu anstren-
gend der Alltag im Mangel.

% Wir internacionalistas hatten so

unsere Probleme mit dem Phäno-
men. Massenflucht: Auch wenn wir um
die schwierige Situation (Strom- und
Wassersperren, Bezugsscheine
[ibrettas], auf die es in denstaatlichen
Läden fast nichts mehr zu kaufengibt,
Schwarzmarktetc.) wußten, so fragten
wir uns doch immer wieder, ob das

alles ausreicht, um die in unseren
Augenirrsinnige und gefährliche Rei-
se über das von Stürmen und Haien
heimgesuchte Meer - direkt in die
Arme der US-Coast-Guard - anzutre-
ten.

Natürlich erlebten wir in diesen
Wochen auch sehr unmittelbar die
Menschenverachtung und Heuchelei
der US-Politik,die stets eine ‘freie’ (d.h.
ohne Visa und damit nach cubani-
schem Gesetz illegale) Ausreise gefor-
dert hatte. Die US-Behörden hatten
jahrzehntelang fast allen CubanerIn-
nen mit offiziellem cubanischem

Visum die Einreise in die USA verwei-

gert. ‘Flohen’ die selben Menschen
allerdings mit Booten oder Flößen aus
der ‘kommunistischen Hölle’, wurden

sie in Florida wie Helden empfangen
und erhielten, im Gegensatz zu Haiiti-
anerInnen und anderen Latinos/as,

sofort Aufenthalts- und Arbeitserlaub-
nis. Was auf die Massenausreise im
Augustfolgte, ist bekannt: Justin dem
Moment, in dem Cuba alle Grenzen
öffnete, wurden zehntiausende von

Bootsflüchtlingen von der coast guard
abgefangen und im US-Stützpunkt
Guantänamo im Südosten Cubasinter-
niert.

Aus diesem aktuellen Anlaß wollte
eine Delegation der TeilnehmerInnen
des Soliflugzeuges bei der deutschen
Botschaft in Habana eine Erklärung
übergeben.Der Botschaftsrat empfing
die Gruppe der StudentInnen zwar,
weigerte sich jedoch, das Papier, in
dem u.a. das Ende der US-Blockade
und die Erfüllung der Verträge DDR-
Cuba durch die Bundesregierung
gefordert wurde, persönlich entgegen-
zunehmen. Recht offen wurde den
deutschen StudentInnen erklärt, daß

sie für ‘nützliche Idioten’ des cubani-
schen Regimes gehalten würden. Auf
die Frage nach der Vereinbarkeit von
Völkerrecht und US-Blockade ging der

 

Vertreter der Bundesregierung nicht
ein.

Zum Schluß des vierwöchigen,‘offi-
ziellen’ Teils unseres Aufenthalts ging
es dann noch für eine Wocheins Feri-
encamp der FEU nach Varadero - an
einen der schönsten Strände Cubas.

Von dort aus flog ein Teil der Leute
zurück nach Deutschland, andere
radelten querdurch’s Land, nach Cien-
fuegos, Habana oder sonstwohin, wie-
der andere versuchten ihr Glück mit
trampen oder testeten die Reste des

öffentlichen Verkehrsnetzes. Vielfach
wurden CubanerInnen besucht, die
wir während der ersten vier Wochen

kennengelernt hatten.
7 er

Ein klimatisiertes Flugzeug bringt
uns - fast food und Walt Disney’s „Jum-

bo“ inklusive - in erschreckend kurzer
Zeit in eine andere, sehr graue und
sehr kalte Welt zurück.

‚Wieder in Deutschland, zwei Mona-
te später (immer nochkalt und grau):
Ca. 50 TeilnehmerInnendesSoliflug-
zeugs treffen sich in Würzburg, um
über die Fortsetzung des Projekts zu
diskutieren. Erfahrungen werden aus-
getauscht und der Gegenbesuch von
rund 20 CubanerInnen im Juli ‘95
geplant. Was auf dem Treffen deutlich
wird: Die meisten von uns haben z.T.

heftige Kritik an der Art, wie sie unse-
re GesprächspartnerInnen von UJC
und FEU fast durchweg erlebt haben.
Zu viele Widersprüche, von denen wir
nicht wenige erlebt haben in diesem
Sommer der Massenemigration, wur-
den eingeebnet, zusehr dominierte die
eine ‘offizielle’ Version der Realität.

Dabei hatten wir etliche Gelegenhei-
ten, erfreulich viele verschiedene Rea-
litäten kennenzulernen. Aus allen
ergibt sich nicht ein einziges Cuba-

Be

  
Bild, sondern viele, teilweise verwir-

rend und widersprüchlich. Und den-
noch: Niemandvon unshatden Gedan-
ken aufgegeben, daß es immer noch
viel zu verteidigen gibt auf Cuba. Ver-

teidigenswert sind die ökonomischen,
sozialen und politischen Errungen-
schaften der Revolution: Das immer
noch beispielhafte Bildungswesen,die
kostenlose Gesundheitsversorgungfür
alle, das Recht aufArbeit und Wohnen,
die Gleichheit bei der Verteilung auch
im Mangel, die Versorgung imAlter,
bei Unfällen oder Behinderung, der

vom Staat propagierte und geförderte
Kampf gegen Diskriminierung auf-
grund von Geschlecht oder Hautfarbe,
der Schutz vor Folter und staatlichen
Morden...und schließlich der Kampf
Cubas für die Befreiung von imperia-
listischer Ausbeutung und Unter-
drückungweltweit-Cubaals „daserste

befreite Territorium Lateinamerikas“.
In diesen Punkten stimmten wir

nicht nur mit den kommunistischen
FunktionärInnen überein, sondern mit

der Mehrheit der Bevölkerung.
Wir werden weiterarbeiten in unse-

ren Städten, über Cuba informieren,
gegen die Blockade kämpfen und drin-
gend Benötigtes sammeln. Aber auch

als bundesweiter Arbeitskreis gibt’sfür
unseine politische Zukunft. In Würz-
burg wurde im November beschlos-
sen, daß neben dem Diskussionszu-
sammenhangauchein Verein gegrün-

detwerden soll. Erhatden NamenNEF
bekommen: No Es Facil - Esist nicht
einfach...

Das zweite Treffen von NEF fand
statt vom 13. bis 15 Januar 1995, wie-
derin Würzburg. Neben der konkreten
Planung des Gegenbesuchs von 20
cubanischen StudentInnen in der BRD
im Juli ‘95 diskutierten wir über die
weitere politische Entwicklung Cubas,
über die Chancen von Befreiungs-
kämpfen weltweit und über unsere
internationalistische Arbeit in der
BRD.
Das nächste Treffen wird schon

Anfang März sein: vom 35. bis 5.5.95 in
Berlin. Weitere Informationen dazu

gibt’s über denAStA der FÜ Berlin, z.H.
Barbara/Cuba-Gruppe, Kiebitzweg 25,
14195 Berlin, Tel: 050/ 831 091-10.

Ein Artikel von Volker Rekitike,
AStA FH Düsseldorf, auch im

Namen der anderen Organisato-
rInnen des Solidarilätsflugzeuges
aus den Studenilnnenveriretungen

der Uni Köln, FUBerlin, Uni Würz-

burg, FH Bielefeld und FH Düssel-

dorf.



Aleida Guevara:

Cubaner wissen um die

Vorteile nationaler

Souveränität

Interview mit Aleida Guevara,

der Tochter von Ernesto Che Guevara

Veröffentlicht von IG Medien Forum 12/94

m Krankenhaus „Willam Soler" in Havanna sprach Willy Mathias

mit Aleida Guevara Überdie Situation auf Cuba. Die Tochter von

Ernesto Che Guevaraist heute 33 Jahre alt und arbeitet als Kin-

derärztin.

Frau Guevara, Sie sindÄrztin und erle-
ben hautnah die medizinischen Eng-
pässe. Ist die Versorgung der Bevölke-
rung gefährdet?

A. Guevara: Der Mangel an Medika-
mentenbetrifft große Teile der Bevöl-
kerung. Die Situation ist äußerst pro-
blematisch.Seit einigen Jahren arbei-
ten wir sehr intensiv auf dem Gebiet

der „grünen Medizin“. Dort haben wir

zum Teil enorme Fortschritte erzielt.

Doch die Naturheilkunde hilft uns
natürlich nicht überall weiter. Esman-
gelt zum Beispiel an Antibiotika und
Chemotherapeutika. Um solche Arz-
neimittel zu erwerben, müssen wir

sehr viel Geld aufbringen. Auch zwin-
gen uns die medizinischen Engpässe
zu außergewöhnlichen Problemlösun-
gen. Um Wunden zu vernähen, haben
wirzum Beispiel Fäden aus Pferdehaar

und Agaven gewonnen.

Ist unter diesen Umständen das Prinzip
der kostenlosen medizinischen Betreu-
ung noch zu halten?

A. Guevara: Das Gesundheitssystem
unseres Landes gehört zu den großen
Stützen der Revolution Die jetzige
Regierung wird es nicht zulassen, daß
die medizinische Betreuung käuflich

wird.
Schauen Sie, selbst 1993, einem sehr

schweren Jahrin der periodo especial
(Sonderperiode), lag die Kindersterb-
lichkeit beitausend Lebendgeborenen
unter zehn - ein besserer Wert als in
manchen Industriestaaten.
Es gibt in unserem Landallein 22.000
Familienärzte, die durch regelmäßige

Hausbesuche Vorbeugungsmaßnah-
men und direkte Betreuung ermögli-
chen. Diese Form der Betreuung
genießt in der Bevölkerung eine hohe
Wertschätzung. Wir werden die Kraft
aufbringen, diese große Stütze der
Revolution zu halten.

Voretwa einem Jahrerfuhr die Weltvon

einer rätselhaften Augenkrankheit, die

sich in Cuba ausbreitete. Wie wurde den
Betroffenen geholfen?

A. Guevara: Nach Auftauchen der
ersten Krankheitsfälle wurde alles
Erdenkliche in die Wege geleitet, um
die Ursachen zu ermitteln. Mediziner

aus dem Ausland unterstützten uns
dabei.

Ärzte aus den USA, Kanada, England
und Mexiko kamen freiwillig und
kostenlos nach Cuba und standen uns
zur Seite.

Schließlich wurde eine spezielle
Tablette entwickelt, mitderen Hilfe ein

nahrungsbedingter Vitaminmangel
ersetzt werden konnte. Alle Kinder,

Frauen und Männerdes Landes wur-
den mit dieser Medizin versorgt. Stadt-
teilkomittees, Familienärzte und Kran-

kenschwestern organisierten die Ver-
teilung und stellten die flächen-
deckende Versorgungsicher.
Diejenigen, die von der Krankheit
betroffen waren, wurden solange
betreut, bis der kritische Punkt über-

wunden war und sie sich regeneriert
hatten. Es war eine große gemeinsame
Kraftanstrengung mit nachhaltigem

Erfolg.
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Wie beurteilen Sie die augenblick-
liche Situation Cubas, vor allem

vor dem Hintergrund der kürzlich
erfolgten Emigration Tausender
ihrer Landsleute?

A. Guevara: Wir durchleben sehr
schwere Zeiten. Die jüngste Aus-
wanderungisteinAusdruck davon Lei-
der gibtes viele Menschen,dienur den
wirtschaftlichenAspektim Augehaben
und deren oberstes Ziel es ist, ihre
materielle Situation zu verbessern. Im
Grundeist dies verständlich, denn es

geht dabei um Bedürfnisse, die mehr

oder weniger stark alle Menschen
haben. Zum Glück gibt es aber auch
Menschen,die höhere Werte und Idea-
le haben; Werte, die dem Leben den

eigentlichen Sinn geben. Lassen Sie
mich dies an einem Beispiel verdeutli-

chen.
Zusammen mit einem internationalen

Ärzteteam verbrachte ich ein Jahr in
Nicaragua und zwei Jahre in Angola.
Die Erfahrungen,die ich dabei mach-
te, haben mein leben entscheidend

geprägt. Ich habe miterlebt, unter
welch unmenschlichen Bedingungen
viele Kinder in diesen Ländern leben
mußten. Ich sah Kinder mit heilbaren
Krankheiten, deren Leben wir nicht
retten konnte, weil es an den nötigen
Hilfsmitteln fehlte. Das war für mich
eine völlig neue Erfahrung, weil die
Kinder Cubas dies nie erleiden muß-
ten. Wennich vorhinvon höherenWer-
ten gesprochen habe, dann meine ich
damit auch die Bereitschaft und die
Kraftanstrengungderer, die sich für
die Prinzipien und die sozialen Errun-
genschaften der Revolutioneinsetzen.
Ich will nicht, daß Cuba das Schicksal

Nicaraguas oder Angolas erleiden
muß. Von einem bin ich fest überzeugt:
Würde Cubaseinen jetzigen Weg ver-
lassen, das heißt, sich von den Prinzi

pien derRevolutionverabschieden und
den politischen Wechsel vollziehen,
den uns viele westliche Länder nahe-
legen, dann würde sich mein Land
innerhalb kürzester Zeit in ein Nica-
ragua oder in ein Angola verwandeln
Der soziale Verlust wäre fürchterlich.

Gibt es unter denMenschen Cubas nicht
auch einen großen VerlustanHoffnung?

A. Guevara: Wir kämpfen seit über 50
Jahren ums Überleben, weil wir vom

größten Teil der westlichen Welt iso-
liert und blockiert werden. Die realen
Probleme sind nach dem Zerfall des



sozialistischen Lagers in Osteu-
ropa noch viel größer geworden.

Es mehren sich die Stromausfäl-
le, es gibt einen Mangel an Medi-
kamenten, die Lebensmittel wer-

den knapper. Dies alles erzeugt

natürlich auch Unzufriedenheit.
Andererseits haben wir es bis
heute geschafft, der Bevölkerung
soziale Mindeststandards zu

garantieren. Die Mehrheit mei-
ner Landsleute weiß dies zu schätzen.

Warum wollen gerade junge Kubaner

ihrLand verlassen?

A. Guevara: In Zeiten wirtschaftlicher
Not glauben viele junge Menschen,sie
könnten ihre Problemein anderenTei-
len der Welt besser lösen und woan-
ders ein besseres Leben finden. Diese
Einstellung findet man nicht nur in
Cuba, sondern in weiten Teilen der

Welt. Ich kann diese Einstellung nach-
vollzichen. Wer eine solche Entschei-

dung für sich treffen möchte, soll dies
tun. Es ist sein Leben. Ich persönlich
habe eine andere Auffassung. Wir
lösen unsere Problemenicht, indem

wir unserem Land den Rücken kehren.
Ich glaube auchnnicht daran, woanders

ein besseres Leben zu finden. Wir
Cubaner können unsere wirtschaftli-
che Situation nur verbessern, wenn

wirhierbleiben und gemeinsamfür die
Entwicklung unseres Landesarbeiten.

Die Krise verändert vieles in Cuba. Vor
allem die Präsenz des Dollars verur-
sacht erhebliche soziale Konflikie. Die

Gefahrdersozialen Spaltung derBevöl-
kerung wächst. Was denken Sie über

diese Entwicklung?

A. Guevara: Sie sprechen ein Problem
an, das allen Cubanern große Sorge
bereitet. Die schwierige wirtschaftli-
che Lage hat uns zur Freigabe des
Dollars gezwungen. Leider! Es gab
dazu keine Alternative. Einige Auswir-
kungen dieser Maßnahmenbetrachte
ich als sehr problematisch. Ein her-
ausragendes Merkmal unserer Gesell-
schaft ist ihr Gerechtigkeits- und
Gleichheitssinn.. Seit der Freigabe des
Dollars gibt es Familien, die im Besitz
dieser Währungsind undes gibt ande-

re, die weder über Verwandte in den
USA noch über andere Kanäle Gele-
genheit habe, Dollars zu bekommen.

Dieser Unterschied besteht auf alle
Fälle.
Andererseits sind sich viele meiner
Landsleute bewußt, daß wir am besten

überleben können, wenn wir das, was

wir haben,in solidarischer Form mit-

einanderteilen. Wasdies betrifft. stim-
men mich meine Erfahrungen zuver-

sichtlich. Wenn es zum Beispiel bei
meiner Nachbarin Fleisch oder ande-
re knappe Lebensmittel gib, lädt sie
andere ein, damit möglichst viele

etwas davon haben. Auf diese Weise
helfen sich viele cubanische Familien
untereinander. Sie bringen damit jene
zwischenmenschlicheSolidarität zum

erblühen, die ich in meinem Land

immer gekannt und geschätzt habe.

Laut einer im Wesien weitverbreiteten
Auffassung gibt es in Cuba keinerlei

Demokratie. Was sagen Sie als Cuba-
nerin zu solchen Auffassungen?

Mitdieser westlichen Besorgnis binich
nicht zum erstenmal konfrontiert. Das
einzige, was wir Cubaner erwartenist,

daß man uns mit Würde und Respekt
behandelt. Man sollte unserenWunsch
respektieren, so zu lebenwie wir es für
richtig halten.

Ein Beispiel: Die frühere DDR unddie
BRD haben sich vereinigt. Wir Cuba-
ner haben dazu unsere eigene Mei-
nung. Trotzdem wären wir weder

berechtigt, noch in der Lage, den Deut-
schen zu sagen, was se zu tun oder zu
lasse haben.Dasist eine interne Ange-

legenheit der Deutschen,sie alleine

entscheiden über ihren Weg. Umge-
kehrt sollte es genausosein. Wir Cuba-
nererwarten denselben Respekt,wenn
es um unser ureigenes Rechtgeht, dar-

über zu entscheiden, ob wir diese oder

jene Demokratie wolle.

Was heißt überhaupt Demokratie?
Durch was zeichnet sich Demokratie
aus? Den eigenen Weg selbst zu
bestimmen, mit Leidenschaft für seine

Ziele zu arbeiten, seine Identität

uneingeschränkt zu entfalten, die

Würdezuhaben, zusagen: Wirmachen
das was wir wollen, und nicht das, was

die USA gerne hätten. Dasist für uns
Demokratie.

Schauen Sie, seit vielen Jahren steht

eine führende Persönlichkeit an der
Spitze unserer Regierung. Es ist ein

außergewöhnlicher Mensch mit einer
enormenAusstrahlung. Und so wie alle
Menschen, kann aucher seine Fehler

und seine Eigentümlichkeiten haben.
Wir sagen nicht, daß Fidel für uns ein
Gottist, im Gegenteil. EristeinMensch
aus Fleisch und Blut, mit denselben

Möglichkeiten wie du undich. Er hat
sich dazu entschlossen,sein leben und
sein Wirkendemcubanischen Volk zu

widmen.Ich kenneihn persönlich und
mag ihn wie meinen eigenen Vater.
Aber gleichzeitig bin ich seine Kritike-
rin. ich fühle mich wie seine Tochter,
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die das Recht hat, ihn zu kritisieren,
wenn ich glaube, daß er Fehler began-
gen hat. Er setzt sich mit meiner Kri-

tik offen und ehrlich auseinander. Das-
selbe geschieht auch aufanderen Ebe-
nen. Fidel läßt berechtigte Kritik nicht
einfach von sich abprallen, er nimmt

sie sich zu Herzen. Er lernt daraus.
Auchhat Fidel stets großen Wert dar-
auf gelegt, auf das zu hören , was die
Bevölkerungsagt. Er verfolgt die Din-
ge sehr aufmerksam und versuchtfür
das Leben der Cubaner das Bestmög-
liche zu erreichen. Das Vertrauen der
cubanischen Bevölkerung in die Per-
sönlichkeit Fidel Gastros ist nach wie

vor sehr groß. Auch in den schwieri-
gen Zeiten, die wirjetzt durchleben.
FürvieleimWesten scheintdasschwer
verständlich zu sein Doch wir Gubaner
haben die Vorteile nationaler Souver-

änität kennen- und schätzengelernt.
Diese Unabhängigkeitmußte vomVolk
erkämpft werden und sie wird vom
Volk aufrechterhalten. nach meinem

Verständnis hat dies sehr viel mit
Demokratie zutun. Dasist die Demo-
kratie, in der ich leben will, in der ich

mich alsmensch verwirkliche will und
in derich meinen Kindernin ihrer Ent-

wicklung beistehen will.

Glauben Sie, daß sich die Menschheit

den Zielen ihres Vaters annähert?

A. Guevara: Das Hauptziel im Denken

meines Vaters war die Herausbildung

eines Menschen, der befähigtist, in

einer besseren, einer menschlicheren

Gesellschaft zu leben; eines Menschen

der die Interessen der anderen über

die eigenen Interessenstellt, eines

Menschen, der die Ungerechtigkeiten
in anderen Teilen der Welt am eigenen

Leib spürt. Es ging meinemVater um
den neuen Menschen. Das war sein

höchster Lebensinhalt. Wasist zu tun,
damit sich ein solcher Mensch entfal-

ten kann, wie kann ihm Kraft verlie-

hen werden?

Mein Vater versuchte,sich diesem Ziel

durch sein eigenes Verhalten, durch

konsequentes Vorleben der eigenen
Ideale zu nähern.
Ein lateinamerikanischer Schriftstel-
ler beschrieb meinen Vater mit den fol-
genden Worten: „Er machte, was er

sagte, er war ehrlich undaufrichtig, in

seinem Handeln genauso wie in sei-

nem Denken.“

Das Ideal des neuen Menschenfindet

überall in der Welt einen Nährboden,

wosich Menschen ihre Würde bewah-
ren und eine humanere Gesellschaft
anstreben.Realistisch betrachtetist es

natürlich eine sehr schwere Aufgabe.



Vor allem vor dem Hintergrund der
künstlich erzeugten, also der manipu-
lierten Bedürfnisse in der Welt.
Nicht zu unterschätzen ist auch der

materielle Aspekt. Diesbezüglich gibt

es übrigens eine weitverbreitete, aber
falsche Interpretation des Denken von
Che. Es wird gesagt, mein Vater habe

materielle Anreize generell verneint.
Das stimmt so nicht. Er war sich der
Bedeutung materieller Anreize durch-
aus bewußt, vertrat aber die Auffas-

sung, daß diese nicht so hoch einge-
stuft werden dürfen wie die sozialen
und moralischen Anreize.

Was kann von der Weltanschauung
ihres Vaters bei den heutigen Macht-
verhältnissen noch verwirklicht wer-
den?

A. Guevara: Ich habe kürzlich Barce-
lona besucht und machte eine Erfah-
rung, diemich sehrbeeindruckte. Eine
Gruppe Jugendlicher bekannte sich
währendeiner öffentlichen Veranstal-
tung zu den Idealen Che’s und entfal-
tete eine rote Fahne mit seinem Bild-
nis. Für mich wardieses Erlebnis sehr

ermutigend. Wenn Jugendliche eines
so fernen und unterschiedlichen Lan-
des hingehen und die Persönlichkeit
Che’sinihre Zukunftintegrieren, dann

ist das für mich ein Zeichen, daß es in
vielen Teilen der Welt Menschengibt,
die seinen Wegfortsetzenwollen. Trotz
aller Widrigkeiten habe ich noch
immer die Hoffnung, daß es eines
Tages gelingen wird, denMenschen zu
schaffen, von dem mein Vater träumte

und der er selbst war: der Menschdes
21. Jahrhunderts.

Das Interviewführte

Willy Matthias

Die »Bohemia« muß weiterleben!

Das weitere Erscheinen der gegenwärtig einzigen kubanischen und äl-
testen Wochenzeitschrift Lateinamerikas »Bohemia«ist gefährdet.
Papiermangelin Kuba und Devisenknappheit für den Kauf von Papier
im Ausland sind die Ursachen für diese angespannte Situation.

Diese traditionsreiche und in Kuba und ganz Lateinamerika beliebte
Zeitschrift spielte und spielt gerade in der jetzigen Zeit eine wichtige
Rolle im innerkubanischen Diskussionsprozeß. Sie ist für die kubani-
schen Menschen ein wichtiges Bindeglied zum internationalen Ge-
schehen, und sie vermittelt im Ausland ein reales Bild über kubani-
schePolitik, Wirtschaft, Kunst und Kultur. Eine enge undfreund-
schaftliche Zusammenarbeit verbindet die »Bohemia« seit langer Zeit
mit der Kuba-Solidaritätsbewegungin der BRD.
Wir rufen alle Freundinnen und Freunde Kubas in der BRDauf, für
ie »Bohemia« kleinere und größere Beträge zu spenden. Die Spen-
dengelder stellen wir der »Bohemia« direkt für den Kauf von Papier
Zur Verfügung. Über den Stand der Spendenkampagne informieren
"wir regelmäßig in den »Netzwerk-Nachrichten«,
Geldspenden überweist bitte auf das Konto des Netzwerk Cuba Infor-
mationsbüro e. V. bei der Sparkasse Bonn, Konto-Nr. 46953, BLZ
380 500 00, VWZ: Bohemia (Bitte unbedingt angeben).

Netzwerk Cuba Informationsbüro e. V.
Reuterstr. 44 - 53113 Bonn - Tel/Fax: 0228/241 505
Im Netzwerk Cuba arbeiten über 25 Gruppen mit,

die auf verschiedene Art und Weise
politische und materielle Unterstützung für Kubaleisten.
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Die lateinamerikanische

Linke und der Mythos

der Wahlen

Eine kurze Rückblende. Anfang
Oktober 1993 fand in Frankfurt/M ein
Kongreß zur Situation der Linken in
Latein- und Zentralamerikastatt (sie-
he Cuba Libre 1/94). Dominierendes
Thema dort waren die Wahlen, die
damals in Brasilien, Kolumbien,El Sal-
vador, Nicaragua und Uruguay bevor-
standen. Die Hoffnung schwang
sowohl unter den lateinamerikani-

schen ReferentInnen als auch unter

den hiesigen InternationalistInnen
mit, daß durch diese Wahleneinige der
linken Parteien Teil von Regierungs-
bündnissen werden könnten und so
zur Umkehr der Krise der Linken bei-
tragen könnten. Die PT-Fahne über
dem Podium war mehrals ein Symbol.
Gerade ein Wahlsieg der linken brasi-
lianischen Sammlungspartei Partido
Trabajadores hätte im größten
Flächenstaat Lateinamerikas ein Sig-
nal gesetzt. Tatsächlich schien der
Wahlsieg des PT-Präsidentschaftskan-
didaten, desehemaligen Metallarbei-
ters Lula, zum Greifen nahe.

Ein Jahr danachist es Zeit, eine

Bilanz zu ziehen über die damaligen
Hoffnungen und Prognosen. Mittler-
weile haben die Wahlen in Kolumbien,

ElSalvador Brasilien undUruguay den
erwarteten Wahlsieg der Linken nicht
bestätigt. In all diesen Ländern konn-
ten konservative oder populistische
Bündnisse die Macht behaupten. In
Kolumbien konnte das Oppositions-
bündnis ‘Causa R’ zwar seine Position
ausbauen. Zur Beteiligung an der
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Regierung kam es allerdings nicht,
obwohl sie sich nicht als klassische
Linkspartei verstand, sehr moderat
auftrat und.z.B. die Zusage machte,
auch bei einem Wahlsieg die Aus-
landsschulden zurückzuzahlen.

Die Wahlniederlage der FLMN in El
Salvador war, allen zur Schau gestell-

ten Optimismus zum Trotz, auch für
hiesige KennerInnenderdortigen Ver-

hältnisse keine Überraschung. Man-

che meinten sogar nach den Wahlen,

daß die Frente mit einem Drittel der
WählerInnenstimmen noch einmal
mit einem blauen Auge davon gekom-
menist. Was für die Linke in El Salva-
dor zum Fiasko wurde, war weniger
das nationale Wahlergebnis sondern
die mangelnde Unterstützung in den
Gemeinden und die nach den Wahlen
offene Spaltung in einen rechtssozial-
demokratischen Flügel und einen,der
zumindest verbal am Fernziel Sozia-
lismus festhält. Leider scheint dieses

Beispiel bei den sandinistischen
GenossInnen in Nicaragua Schule zu
machen. Daß dort eine sozialdemo-

kratische Tendenz den historischen

Sandinismusfür obsolet erklärt, wur-

de einer breiteren Öffentlichkeit spä-
testens bekannt, als der ewige Jesus-

darsteller Ernesto Cardenal, dessen
Naivität mit der seiner Bauernmale-

reien konkurrieren kann, mit großen
Getöse seine Mitgliedschaftin „dervon

Ortega auf Linie gehaltenen Kader-
partei“ FSLN aufkündigte. Was in die-
sem Gelöse unterging, war das partei-
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interne Wahlergebnis, daß die
Ortega-Borge-Linie mit Zweidrit-
telmehrheit bestätigte und die
selbsternannten ErneuerInnenin
die Minderheit verwies. Doch wie
demokratisch unterlegene
ErneuerlInnen haltso sind, schie-

ben sie die Schuld für ihre Nie-

derlage auf die bösen Altkader.
Unter diesen Umständen braucht
mensch keine prophetische

Gabe, um vorherzusagen, daß die

Wahlergebnisse im nächsten Jahr
durchaus mit denen in El- Salvador
vergleichbar sein werden und die
ultrarechten Altsomosisten um den

Bürgermeister von Managua Aleman
die eigentlichen Wahlgewinner sein
werden. Die Linke in Uruguay, wo
Ende November Wahlenstattfanden,
muß zwar aktuell nicht mit Spaltung-
stendenzen kämpfen, obwohl sich
auch dort reformistische Tendenzen
bemerkbar machen. Die Massenmo-
bilisierungen gegen die Auslieferung
von zwei seit Jahren in Montevideo

lebenden Basken an Spanien im

August dieses Jahres zeigte, daß die
Linke in diesem Land ein Faktorist.
Die anschließende Repressionsorgie
der Staatsorgane, deren Ergebnisse
zwei Tote und viele Verletzte sowie die
Schließung eines linken Radiosenders
waren, machte deutlich, wie schnell

die Herrschendenbereit sind, zumTer-

ror der Militärdiktatur der 70er Jahre
zurückzukehren. Ein weiteres Handi-
kap für die dortige Linkeist, daß zwar
die ehemaligen GuerillakämpferIn-
nen der Tupamarosals jetztlegale Par-
teigroße Anziehungskraftbesitzenund
zur Attraktivität des Linksbündnisses
‘Frente amplio’ wesentlich beitragen,

daß allerdings einst starke Parteien,

 

wie die Kommunistische Partei Uru-
guaysfastvöllig von der Bildfläche ver-
schwunden sind. Nach den letzten
Wahlen konnte die Linke dastraditio-
nelle Zweiparteiensystem kippen,
wurde mit knapp 50 % abertrotzdem
nur Drittstärkste Kraft.

Besonders enttäuschend auch für

hiesige InternationalistInnen war das
Wahlergebnis in Brasilien. Denn
anders als bei den letzten Wahlen
unterlag Lula haushoch gegen den
politisch bisher nicht in Erscheinung
getretenen Soziologieprofessor Gordo-
sa, der in den 60er Jahren Anhänger
derDepedenztheorie war, einemlinks-
soziologischen Erklärungsansatz, der
besagt, daß die Trikontländer durch

die Metropolen unterentwickelt gehal-
ten werden. Erst wenige Monate vor

den Wahlen ging Cordosaein Bündnis
mitdenaltenLatifundistasund Militärs
ein. Zwar wurde sein haushoher Sieg
mit seinen Währungsplan erklärt, für
den er als Finanzminister verantwort-
lich war und der die extremen Inflati-
onsraten zumindest vorübergehend

fast auf Null brachte. Doch wie erklärt
sich, das Dahinschmelzen der über

Jahre stabilen Stimmenmehrheit für
Lulain den Umfragen? Warseine Basis
wirklich so schwach? Diese Fragen
muß sich die PT jetzt verstärkt stellen,
denn als ewige Oppositionspartei in

Wartestellung wird sie auf die Dauer
keinen Bestand haben.

Daß gilt auch für die größte Opposi-
tionspartei eines Landes, daß auf dem
Frankfurter Kongreß nicht die
gebührende Aufmerksamkeit erhielt,
die ihm durch die unvorhergesehenen
Ereignisse im letzten Winter eigent-

lich zukommt. Mexiko galt immer als

legales Rückzugsgebiet latein- und
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zentralamerikanischer Guerillagrup-
pen. Gerne wurde auch von hiesigen
InternationalistInnen verdrängt, daß
die seit über 70 alleinregierende PRI
eine repressive Parteidiktatur ausübt.
Die Oppositionspartei mit ihren Präsi-
dentschaftskandidaten, dem Sohn des

legendären Ex-Präsidenten Cardenas

wurde durch Betrug bei den letzten
Wahlen um ihren Sieg gebracht. Nach
den zapatistischen Aufstand in der
mexikanischen Südprovinz Chiapas
bekamen die Oppositionskräfte Auf-
trieb und die Vorstellung durch Wahl-
enandie Machtzukommen, wurdefür

viele Linke denkbar. Auf der ersten
Konferenz der oppositionellen Bewe-

gung, zu der die ZapatistInnen in den
südmexicanischen Urwald einluden,
waren Personen ausgeschlossen, die

die Wahlen grundsätzlich ablehnten.
Umso überraschter waren viele über

den hohen Sieg der Regierungspartei
PRI. Zwar gibt es für unabhängige
BeobachterInnen keinen Zweifel, daß

auch bei diesen Wahlen Betrugs-
manöver verschiedenster Art eine Rol-
le spielten, auch wenn internationale

WahlbeobachterInnen, unter ihnen

der historische Gründer dernicara-

guanischen SandinistInnen Tomas
Borge, sich nicht zu Schade waren, der

PRI öffentlich zu bestätigen, daß die

Wahlen korrektverlaufen seien. Trotz-
dem warnen KennerInnen der mexi-

kanischen Innenpolitik davor, den

Wahlsieg ausschließlich den Betrugs-
manövern zuzuschreiben. Zwar habe

in der Aufstandsprovinz Chiapas nach-
weislich der Oppositionskanditat
gewonnen, aber gesamtmexikanisch

habe viele WählerInnen die Angst vor
einer ungewissen Zukunft wieder in

die Arme der PRI getrieben.
Auch dort hat eine Perspektivdebat-

te unter der breitgefächerten Linken
begonnen,die nicht noch einmal auf
die nächste Wahlchance warten will.
Gleichzeitig hat der bewaffnete Auf-
stand der ZapatistInnen ausgerechnet
in Mexico, daß bisher alle Ansätze

einer Guerilla aufgerieben hatte, in
der Linken Latein- und Zentralameri-
kas die Frage nach dem Stellenwert
des bewaffneten Kampfes erneut auf-
geworfen. Dabei schien gerade diese
Diskussion mit den Friedensschlüssen
in El Salvador und der Aufgabe vieler
anderer Guerillagruppenerledigt. Auf

dem Frankfurter Kongreß war es
zumindest ein nur marginales Thema.
Tatsächlich befandensich alle Gueril-
lagruppen in dieser Hemisphäre in
einer Krise. Eine Ausnahme war bis
Herbst 1992 lediglich die peruanische
Guerilla ‘Sendero Luminossa’, die sich
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nicht in die Tradition der anderen-

bewaffneten Gruppen dieses Konti-
nents einreihen läßt, sondern sich aus
Entwicklungeninnerhalb des maoisti-
schen Parteienspektrums Perus her-
leitet. Nach der Verhaftung ihres Vor-
sitzenden Gonzalo setzte auch dort der
Niedergang ein, der durch bisher nicht
Verifizierte Meldungen über einen
Friedensschluß zur Spaltung führte.

Sendero allerdings war, wie Teilneh-
merInnen auf dem Frankfurter Kon-
greß auch schriftlich Kritisierten, kein
Thema.

Allerdings blieb auch sonst ausge-
blendet, was nicht an die Sichtweise
der VeranstalterInnen paßte, also sich
nicht an den Wettlauf um Friedensab-
schlüße und Eingliederung ins parla-
mentarische System beteiligt hatte.
Z.B. die Guerillakoordination Kolum-
biens, die allen Regierungspläne zum

Trotz nicht zerschlagen werden konn-
te, sondern im letzten Jahr ihre Kolon-
nen verdoppelte.

Das auch unter AktivisiInnen der
Solidaritätsbewegung nach den Wahl-
ergebnissen Ernüchterung eingetre-
tenist, zeigt die Haltung vonHeinz Die-
trich, Soziologieprofessor an der Uni-

versität von Mexico, Mitinitiator der
Kampagne ‘Emanzipation und lateina-
merikanische Identität 1442 - 1942’
und Mitorganisator des Frankfurter
Kongresses. Anläßlich seiner Vor-
tragsreise zur Kubasolidarität gemein-
sam mit der ‘jungen welt’ in diesen
Herbst nahm Dietrich Abschied von
der Hoffnung auf linke Wahlsiege und
setzte auf eine Wiederentdeckung des
bewaffneten Kampfes als Antwort auf
die Enttäuschungen. So erfreulich es
einerseits ist, daß die linke Debatte

nicht auf das Niveau grüner Zivilge-

sellschaftsideologInnen zurückfällt,

fragt mensch sich doch,wieso Dietrich
binnen eines Jahres teilweise diame-

tral entgegengeseizie Positionen

bezieht, ohne auch nur eine kritische

Reflexion seines eigenen Diskussions-
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prozeßes öffentlich zu machen. Der
Verdachtdrängt sich auf, daß immer
die passende linke Theorie zu den
aktuellen politischen Entwicklungen

geliefert wird. Hätte Lula in Brasilien
die Wahlen gewonnen, wäre die

Bedeutung parlamentarischer Metho-
den bestimmtpositiver eingeschätzt
worden. Diese linke Begleitung von

bestimmten historischen Ereignissen

reicht zur Verfassung guter Zeitungs-
kommentare, abertaugtwenigfür eine

linke Perspektivdebatte.

Dazu muß mensch sich ein Stück
weit freimachen von den unmittelba-
ren Ereignissen. Zur Einschätzung der

Rolle der Parlamentarismus für die
Linke Latein- und Zentralamerikas
gehören auch die historischen Erfah-
rungen, z.B. der chilenischen Unitad
Popular. Gerade nach dem Militär-

putsch gegen Allende wurde die Rol-
le des Parlaments im Prozeß einer
Gesellschaftsveränderung in der Lin-
ken negativer beurteilt. Die Analyse
der GenossInnen der MIR,einer chi-
lenischen Linksorganisation, die nicht
an der Unidad Popular beteiligt war
aberdiese punktuell unterstützt hatte,
lautete, daß die Linke durch eine zu
starke Fixierung auf den Parlamenta-
rismus, die Mobilisierung der Bevöl-

kerung vernachlässigt hatte, was es
der Bourgeoisie erleichterte, die Linke
und den Parlamentarismus blutig zu

vernichten. Diese Einschätzung wur-

dein weiten Teilen der Linken Zentral-
und Lateinamerikas lange Zeit geteilt.
Mit dem Sieg der SandinistInnen in
Nicaragua 1979 schien die Machtüber-
nahme durch den Guerillakampf die
historische Perspektive. Erst Ende der
80er Jahre gab genossIn sich lieber
pragmatisch, was neben dem Zerfall

des nominalsozialistischen Staaten-
blocks auch regionalen Ereignissen,
wie der Wahlniederlage der Sandini-
stInnen und internen Krisen geschul-

dei war.

m

Auf dem Frankfurter Kongreß
konntenalljene, die so große Hoff-
nungen auf Wahlen setzten, die
Frage nicht beantworten, wie sie
Entwicklungen wie in Chile aus-
schließen wollen. Vielleicht
indem sie schon von Anfang an,

alles unterlassen, was die Bour-

geoisie verärgern könnte? Nun
brauchtdiese Frage in der Praxis
nicht beantwortet werden, weil
die Linke gar nicht erst wie in Chile
1970, an die Regierung kommt. Denn
die Bourgeoisie lernt auch aus ihren
Fehlern. Das Schauspiel, daß sie z.B.
in Santiago 1970 geboten hat, nämlich

die Spaltung in zwei unversöhnliche
Flügel mit eigenen Präsidentschafts-
kandidaten, die den Wahlsieg Allendes
mit knapp einem Drittel der Wähle-
rInnenstimmenerst ermöglichthatte,
bietet sie heute nicht mehr. Sie einigt
sich zur Not lieber auf einen Ex-Lin-
ken Soziologieprofessor als gemeinsa-
men Kandidaten wie in Brasilien.

Was aber bedeuten die knapp skiz-

zierten Entwicklungen für die Linke
dieser Länder, die nun als Oppositi-
onskraft auch den Vorteil haben, dar-
über nachzudenken,daß nichtalle, die

an der Regierung sind, auch Macht
haben. Gerade angesichts von langfri-
stigen Verträgen vieler Ländern mit

dem Weltwährungsfond und interna-
tionalen Konsortien, bliebe für eine
regierende Linke kaum mehr Spiel-
raum als Krisenmanagement Mangel-
verwaltung und bei den nächsten
Wahlenein Schicksal, wie das der San-
dinistInnen 1990 - die Abwahl und die
Machtübernahmeeinersich geschickt
der Frustration der Bevölkerung
bedienenden Ultrarechten.

In diesem Szenarium ist tatsächlich
der bewaffnete Aufstand der Zapati-
stInnen,der nicht zufällig just an dem

Tag stattfand, als die Freihandelszone
USA-Mexico in Kraft trat, ein Faktor,
der die nicht berechenbare Kraft der
Marginalisierten in Erinnerungrief.
Gerade unter den Millionen Indigen-
as, die in den verschiedenen Ländern
Zentral- und Lateinamerikas neben
ihrer sozialen Marginalisierung noch
von rassistischer Unterdrückung
betroffen sind, ist das Beispiel der
ZapatistInnen ein Fanal. Allerdingsist
nichtin absehbarer Zeit damit zurech-
nen, daß z. B. in El- Salvador der

bewaffnete Kampf wieder auf der
Tagesordnungsteht. Zu groß war die
Kriegsmüdigkeit und Enttäuschung
über das Verhalten mancher Ex-Com-
mandantesals zivile PolitikerInnen.

Peter Nowak
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„Die USA wollenkeine Militär-
 

 

intervention, weil sie eine viel

x effektivere Strategie haben...“

 

as folgendeInterview wurde von Babeth van Loo im Dezem-

ber vergangenen Jahres geführt und in den „Perspektiven"

mit freundlicher Erlaubnis der Ayti TomaFilms veröffentlicht.

Wir danken den „Perspektiven“, daß wir den Artikel auch in der

Cuba Libre abdrucken dürfen,

PERSPEKTIVEN: Währendderletz-
ten Monate begleitete ich Präsident

Aristide zu verschiedenen europäi-
schen Regierungsinstitutionen. Letzte
Woche zum Beispiel besuchte ich mit
Vater Antoine Adrian, dem Vorsitzen-

denvon Aristides Präsidentenkommis-
sion, das niederländische Außenmini-
sterium. Während der meisten dieser
Besucheneigten die Regierungsbeam-
ten zuAndeutungen, daß Präsident Ari-
stide und/oder seine Repräsentanten
die Rolle der USA in der Haiti-Krise
überschätzt hätten. Ich fühlte eine Art
Widerwillen auf ihrer Seite, die domi-

nierende Rolle der Vereinigten Staaten
vor allem in Weltorganisationen wie
den Vereinten Nationen einzugeste-

hen. Dennochstellte ich fest, daß man
in ihrer Polihk fast ein Oberkomman-
do der Vereinigten Staaten ausmachen
kann. In einem Fall ging es um ein
amerikanisches Schiff, die „Harlan

County“, das hunderte internationaler
Fachleute, unter ihnen Kanadier und

Franzosen,als technische Assistenz

für die Übergangsperiode der Rück-
kehr zur Demokratie nach Haiti brin-

gen sollte. Offenbar wurde selbst der
UN-Vermittler Dante Caputo nicht nur
nicht konsultiert, sondern noch nicht
einmal von der Entscheidung der USA,
das Schiff zurückzurufen und nicht in
Haiti zu landen, informiert. Meiner
Einschätzung nach war das ein sehr

kritischer Moment für Haiti. Wie ist
Ihre Einschätzung?

CHOMSKY:Die Vereinigten Staaten
besitzen einen überragenden Einfluß
in Haiti. Darüber gibtesüberhauptkei-
nen Zweifel. Das haitianische Militär
ist eng mit dem US-amerikanischen
verbunden. Das Oberkommando wur-
de von dem Militär der Vereinigten
Staaten ausgebildet, sowohl General
Cedras wie der Polizeichef Michele
Francois wurden in Fort Benning in

Georgia, der School of Americas, aus-

gebildet. Sie unterhalten Kontakte mit

denUSA.Die CIAistengmitdem haitia-
nischen Geheimdienst verbunden,bei

dessen Aufbau sie mitgeholfen hat,
einschließlich der Drug Enforcement
Agency (Anti-Drogenabteilung), die
Verbindungen zu hohen Beamten Hai-
is unterhält. Die haitianischenEliten,

die kleinen und superreichen Sekto-
ren, sind sehr eng in das US-amerika-
nische Hilfssystem integriert, das

durch die Gabe seiner Ressourcen
währendder achtziger Jahre versucht
hat, Haiti in eine ausgelagerte Monta-
geanlage umzuwandeln. Hier konnte
man Arbeitskraft für 14 Cents die Stun-
de bekommen, woran haitianische

superreiche Geschäftsleute enorm
verdienten. Die Verbindungen sind so
eng, daß sie eine Abhängigkeit dar-
stellen. Immerhin war Haiti zwanzig
Jahre lang von den Marines besetzt.
Nachdem Woodrow Wilson es überfal-

len hatte, hinterließen sie praktisch
eine US-amerikanische Kolonie.

Tatsächlich ist es für alle, von der

reichenElite bis zu den Armen,völlig

klar, daß, wenn die Vereinigten Staa-

ten irgendein Interesse an der Wie-
dereinsetzung Aristides und seiner
Volksbewegung hätten, dann würden
sie es einfach tun.

Aber die US-amerikanische Regie-
rung hat explizit völlig klar gemacht,

daß sie Aristide nicht mag undsie die
Volksbewegung nicht wiederherge-

stellt haben möchte. Als Aristide die
Macht übernahm, wandten sich die

Vereinigten Staaten sofort gegen seine
Regierung und stellten die Hilfe ein.
Zum Beispiel hat die US-Hilfsorgani-
sation nie auch nur einen Pfennig an
die Bauernorganisationen abgegeben;
schließlich ist Haiti ein Agrarland.Ihre
Hilfe geht an reiche Fabrikbesitzer.

Die Anstrengungen der Vereinigten
Staaten, sowohl Hilfsorganisationen

Be

als auch Regierung, versuchten nicht
Aristides Elemente in der Koalition zu
stärken. Als der Putschstattfand, hiel-

ten sich die Vereinigten Staaten heraus
und konstatierten, daß obwohlsie der

Demokratie in Haiti verpflichtet seien,
diese Verpflichtung niemandem per-
sönlich galt. Damit war der Präsident

gemeint, der von zwei Dritteln der
Bevölkerung gewählt worden war. Es
ging sicherlich nicht um die lebendige

civil society, die ihn in sein Amt

gebracht hatte. Dies setzt sich in der
ClintonAdministrationfort. Als der jet-
zige Außenminister Warren Christo-
pher seine Anhörungenhatte, äußerte
er die angebrachten Frömmigkeiten
über unserInteresse an Demokratie in

Haiti. Er sagte, daß Aristide Teil der
Lösung sein müsse, aber es ist nicht
klar, welcher Teil der Lösung er sein
könnte. Sowohl die Regierung als auch
die Presseberichterstattung richteten
ihre Aufmerksamkeit auf die eigent-
lich nicht existierenden Menschen-
rechtsverletzungen während Aristides
siebenmonatiger Amtszeit, es waren

buchstäblich eine Handvoll. Ihnen
wurde mehr Aufmerksamkeit
geschenkt als den tausenden Morden

und der riesigen Zahl an Gewalttaten
in der Zeit nach dem Putsch. Aristide

wird als grell und arrogant beschrie-
ben, einer, der die zivile Gesellschaft
attackiert - zivile Gesellschaft definiert

als die Typenin goldbelegten Cadillacs
in den Vorstädten -, der zu Klassenhaß

aufhetzt, weil er die Reichen als ver-

antwortlich für Haitis Armut beschul-
digt - was offensichtlich wahrist.

Die Vereinigten Staaten haben ver-
sucht, ihn als eine Art Gallionsfigur zu
installieren, jedoch mit der Macht in
den Händen der traditionellen
Geschäftswelt, die die Vereinigten
Staaten schon immer unterstützt

haben. Und weiterhin ist dies absolut
Bestandteil der US-amerikanischen
Politik, auch überall sonst aufderWelt,

sogar in den Vereinigten Staaten, wo

die gemeine Bevölkerungals eine Art
Feind betrachtet wird, die keine Rolle

im politischen System innehat.Sie soll

von außen beobachten. Daspolitische
System wird von privilegierten Sekto-



 

ren betrieben. Undin der Dritten Welt
ist dies offensichtlich. Haiti ist ein
extremes Beispiel dafür.

PERSPEKTIVEN: Würden Sie dem
zustimmen, daß es eine gemeinsame
Linie der CIA und des Pentagons mit
rechten Republikanern wie den Sena-
toren Jesse Helms, Bob Dole undviel-
leicht sogar Elliot Abrams gegen das

State Department oder Clintons Unter-
stützung für die Rückkehr Aristides
gibt?

CHOMSKY: Es ist wahrscheinlich,

daß estaktische Differenzen dieser Art
gibt; aber vergessen Sie nicht, daß die
Clinton-Administration selbst die
Rückkehr Aristides als Gallionsfigur
möchte. Der ganze Druck der Clinton-
Administration aufihn war daraufaus-
gerichtet, nicht die Teile der Volksbe-
wegung, die ihn zur Macht gebracht
hatten, einzusetzen, sondern eher Per-
sonen aus der Geschäftswelt. Das wird

„broadening democracy“, Erweite-
rung der Demokratie, genannt. Demo-
kratie wird „erweitert“ durch Einbrin-
gen von Geschäftselementen, weiter
noch durch Einbringen der extremen
Rechten, aber Demokratie wird nicht

„erweitert“ durch Einbringen der

Volksbewegung, die Aristide an die
Macht gebracht hat. Sie muß ausge-
schlossen werden. Das wardie Politik

von Clintons Administration. Es
stimmt, daß Jesse Helms, Henry Kis-

singer und Elliot Abrams sogar noch
weiter gehen. Ihrer Behauptung nach

ist Aristide ein pathologischer Mörder.
Sie haben Fraktionen in der CIA ein-
gestellt, die eine Mengefalscher Infor-
mationen darüber streuen sollen; dies

ist aber auch die Politik der Clinto-

nAdministration. Man muß sich nur
das Beispiel des völlig offnenen Dro-
genhandels anschauen. Berichte des

Außenminiseriums machten die Tat-
sache öffentlich, daß die Militär-

machthaber auf der Grundlage des
Drogenhandels überleben. Tatsäch-
lich wurde Haiti 1992 vom State
Departmentals das zweitgrößte Zen-
trum nach den Bahamasfür die Über-
schiffung kolumbianischen Kokains in

die USA benannt.
Die US-Marine kann jedes kleine

Fischerboot oder Segelschiff, das eine
Handvoll Flüchtlinge an Bordhat, stop-
pen und sie zu Terror und Folter
zurückbringen - was zufällig am sel-
ben Tage passierte, als die Harlan
Countyzurückfuhr - abersiekann kein
Schiff entdecken, das Drogen in und
aus Haiti schickt, noch kann das die
amerikanische Air Force. Niemand

glaubt das. Die Drug Enforcement
Agency hat vor kurzemverkündet, daß
der Drogentransport über Schiffe nach
dem Putsch stark abgenommen habe.
Niemand mit gesundem Menschen-
verstand glaubt das. Natürlich ist der

Transfer nach dem Putsch angestie-
gen. Sie sagen, er hätte abgenommen,

was heißt, daß sie in die andere Rich-

tung schauen. Hier sind die Clinton-
Administration und das Außenministe-

rium in ihrer anfänglichen Position
konsistent, daß Aristide Teil der

Lösungsein solle, wie sie es formulie-
ren, aber sie sind sich nicht sicher, wel-

cher Teil. Esmuß ein Übereinkommen
geben zwischen Aristide und den
superreichen Sektoren und ihren
militärischen Verbündeten. Sie sind
die civil society, die, die regieren müs-

sen. Aristide bekommt die Erlaubnis,

in irgendeinem Zimmerzu sitzen und
zu beobachten, wenn sie verhindern

können, daß er umgebracht wird.

PERSPEKTIVEN:Aber wäre esnicht
Clintons Interesse,dieses haitianische
Problem zu lösen, nicht nur um die

Migration der boat people zu stoppen,
sondern auchweil der „Black Caucusl”

jetztdie haitianische Sachevertritt, der
seine Stimmen brauchen wird, um die
ganzen Wahlkampfversprechen zu
halten?

CHOMSKY: Die erste Tat der Clin-
ton-Administration, die allererste Tat,
die er schon einige Tage vor seiner
Amtseinführung angekündigt hatte,

ging um haitianische Flüchtlinge.
Nachdem er Bush während der Wahl-
kampagnewegendessen absolut inhu-
manerPolitik, diese Menschen zu Ter-

ror und Folter zurückzubringen,
denunzierte, kündigte er an, er werde

diese Politik härter und extremer

machen. Tatsächlich führte er eine

Schiffsblockade ein, völlig illegal
natürlich, um jedwede Flucht aus Hai-
ti zu verhindern - dies dauert bis heu-

te an.
Ja, er wird weiterhin dem Black

Caucus Versprechungen machen.Ja,
es wäre natürlich in seinem Interesse,

das Problem zu lösen oder aufzulösen,

aber auf eine besondere Art; in einer

Weise, die ihre Politik, eingeschlossen
den Governess Island Accord,2 ver-

deutlicht. Man will das Problem mit
den, wie sie sie nennen, progressiver-

en Elementen der Geschäftswelt zu

lösen versuchen. „Progressivere Ele-
mente“ meint nicht diejenigen,die die
Bevölkerung massakrieren wollen,
sondern eher diejenigen, die sie ver-
sklaven will; die sie für ein paar Pen-

B
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nies in Montageanlagenarbeiten
lassen will, buchstäblich 14 Cents
die Stunde, hauptsächlich Frau-
en, weil diese zahmer undleich-

ter zu unterdrücken seien. Sie

werden riesige Gewinne daraus
ziehen. Das sind die „progressi-

veren“ Elemente der Geschäfts-
welt, die die Macht übernehmen
sollen. Wir können Aristide als
symbolische Figur einbringen,
zwar marginalisiert, aber anwesend.

Dann wird es für Medienkommentato-
ren und Intellektuelle möglich sein,
unseren wunderbaren Einsatz für
Demokratie zu loben. Das wäre ein
optimales Arrangement, nur ist es
nicht ganz so einfach, weil die militäri-
schen Rohlinge schwer zu kontrollie-
ren sind. Dieses Arrangementzu ver-

wirklichen,istnichtleicht, also zögern
sienoch. Undwährend sienoch zögern

- dies ist im Governess Island Accord
impliziert - fährt das Militär fort zu
massakrieren, zu zerstören und die
lebendige zivile Gesellschaft zu ver-
nichten. Americas Watch,eine führen-

de Menschenrechtsgruppe, hat vor
einigen Monaten formuliert, daß,

wenn dies weiter anhält, für den Fall

Aristides Rückkehr, es keine Unter-

stützungsbasis für ihn mehr gäbe, weil
sie zerstört sein wird.

PERSPEKTIVEN: Im Momentfor-
dert man nicht einmal die Durch-
führung des „Governess Island Accord

„. Was ist Ihrer Meinung nach der
Grund dafür, daß die Vereinten Natio-
nen keine stärkere Haltung einneh-
men? Warum unternimmt Butros Gha-
li nichts, um die „Governess Island

Accords“ durchführen zu lassen?

CHOMSKY:Die Vereinten Nationen
agieren nicht, ohne Einwilligung der
Vereinigten Staaten. Sie sind das bei
weitem mächtigste Mitglied. Als die
Vereinten Nationen agieren wollten

unddie USA dagegen waren, haben die
Vereinigten Staaten dies einfach unter-
graben und dabeifast die Vereinten
Nationen zerstört, oderzumindestjene
Teile, die nicht gehorchten. Wasist
denn mit UNESCO oder UNCTAD oder
anderen Sektoren der UNO passiert,
die die Interessen der Dritten Welt ver-
traten. Sie sind eigentlich verschwun-
den. Die USA waren in der Mitte der
sechzigerJahre,als die UNOmehr oder
weniger außer Kontrolle geriet, bis zu
den Neunzigern führendbei Vetos im
Sicherheitsrat, mit England kurz
dahinter; Frankreich kam weiter hin-

ten als Dritter. Die Vereinigten Staaten



stimmtenoftallein oderfastallein
über Themen in der Generalver-

sammlung ab. Die Vereinigten
Staaten weigerten sich, ihre
Beiträge zu bezahlen, sie übten
Druck auf die UNO aus,die Drit-

te Welt-orientierten Institutionen

zu eliminieren. Erst als die UNO

1990wieder gewilltwar, Befehlen
zugehorchen, wurdensievonden

Vereinigten Staaten wieder
akzeptiert. Dannwurdendie Vereinten

Nationen auf einmal der Liebling der
amerikanischen Presse. Mittlerweile

ist die UNO unter der Kontrolle derfünf
ständigen Mitglieder im Sicherheits-

rat. England war schon immerein sehr
williger Klient. Mittlerweile ist Ruß-
land vielleicht so loyal wie England
oder vielleicht sogar noch mehr.
Frankreich macht manchmal etwas

Lärm, aber nicht mehr, und China, mit

seiner Abhängigkeit vom amerikani-
schen Handel, enthält sich meistens.
Das gibt den USA die Kontrolle über

den Sicherheitsrat. Die Generalver-

sammlung kanneinfach ignoriert wer-
den, wenn sie nicht das tut, was die

USA von ihr erwarten.
Die Europäische Gemeinschaft hat

sich in signifikantem Ausmaß von
einer unabhängigen Rolle in der Welt-
politik zurückgezogen. Die Dritte Welt
ist völlig demoralisiert und verwirrt,

vor allem nach den ökonomischen
Katastrophenderkapitalistischen Welt
in den achtziger Jahren. Japan und
Ostasien sind zwar beteiligt, aber kei-
ne großen Akteure in der UNO.Esist
nicht viel passiert, ich möchte nicht

übertreiben, aber die Vereinten Natio-

nen sind in einem überwältigenden

Ausmaß, was der frühen Nachkriegs-
zeit nach dem Zweiten Weltkrieg
ähnelt, tatsächlich unter Kontrolle der

Forderungen der Vereinigten Staaten.

PERSPEKTIVEN: Können Sie als
Spezialist für Medienanalyse die Rolle
der Presse im Fall von Haiti kommen-
tieren, genauerRobertMcCandells Fir-
men,die von den Militärputschisten in

Amerika angeheuertwerden. Wer sind
sie und wasist ihre Strategie?

CHOMSKTY: Esist natürlich, daß die

Führer der Militärputschisten PR-

Fachleute einstellen, um ihren Fall zu

präsentieren, aber die Medien wissen,

was abgehi.-So auchals sie Schlagzei-
len und Artikel brachten, was sie seit

Beginn von Aristides Amtszeit und jetzt
immer noch tun und behaupten, daß
die Problemeauf beiden Seiten lägen,

daß Aristide kein Demokratsei, daß er

arrogant, unnachgiebig und gewalt-

tätig sei, klassenorientierte Gewalt
unterstütze. So sagt zum Beispiel
Howard French von der New York

Times, daß Aristide die Zivilgesell-
schaft entfremdet habe. Was ist die
Zivilgesellschaft? Nicht die aufregen-
den, lebendigen grass-root Organisa-
tionen,die ihn in dieses Amt gebracht
haben. Zivilgesellschaft sind die Rei-
chen in den goldverzierten Cadillacs,
und sie werden entfremdet. Sie werfen
Aristide die Unterstützung von klasse-

norientierter Gewalt vor - sagt uns die
NewYork Times - und seine grelle Rhe-
torik über die Unterdrückung der
Armen durch die Reichen. Das soll
grelle Rhetorik über Haiti sein? Dasist
Grundschulniveau. Die Presse hatsehr
ausführlich berichtet über offensicht-
liche Falschinformationen, letztend-
lichhaben siezugegeben, daßesLügen

waren, Aristidesmentale Proleme, sein

pathologisches Verhalten usw. Sie
berichten zum Beispiel auch, daß
General Cedras ein bescheidener,

anständiger und respektabler Mensch
sei. Alle anderen sind böse, nur er

nicht. Wenndie Presse ein solches Bild
zeichnet, ist es ihre Entscheidung. Es
zeigt ihr gemeinsames Interesse mit
der Clinton- und Bush-Administration,

die sogenannten gemäßigten Sektoren

der Geschäftsklasse wieder an die
Machtzu bringen.

PERSPEKTIVEN: Abergibt es denn
Hoffnung, irgendeinen Weg, daß sich
richtige, partizipatorische Demokratie
entwickeln könnte?

CHOMSKY: Wenn die internationa-
le Gemeinschaft deutlich macht, ins-

besonderedie Vereinigten Staaten, daß
sie die Wiedereinsetzung der gewähl-

ten, von der Bevölkerung unterstütz-
ten Regierung möchten und daß die

Gewaltlaten ein Ende habensollen,

dann könntesie vieles tun. Die Leute,

die der Putschregierung nahestehen,
sagen, daß ein Telefonanruf genügen

würde. Das ist wahrscheinlich über-
trieben, es wird sicherlich mehr als ein

Telefonanruf nötig sein, aber es wird

nicht eine Invasion sein müssen.

PERSPEKTIVEN: Seitdem die
„Governess Island Accords“ unter-

schrieben sind, fordern die Vereinig-

ten Staaten ab und zu mal demokrati-
sche Wahlen in Cubaals einem Nach-

barstaat, während sie noch nicht ein-

mal den demokratisch gewählten Prä-
sidenten Haitis wiedereinsetzen wol-

len.

en

CHOMSKY:Das ist absolut nichts
Neues, noch kommtes überraschend.

NehmenSie die Politik der letzten 15
Jahre als Beispiel, als die Vereinigten
Staaten offiziell die Demokratiein Lat-
einamerika unterstützten. Ich emp-

fehle hier den besten Experten dazuzu
lesen, einen Sympathisanten der Rea-

gan-Administration. Es handelt sich
um einen Lateinamerikawissenschaft-
ler, einen Angestellten des Außenmi-
nisteriums, der in „Demokratiever-
stärkungsprogrammen“für die Rea-
gan-Administration gearbeitet hat.
Thomas Caruthers hat ein Buch und
einige Artikel geschrieben,in denen er
eine sehr befürwortende Rückschau
der Politikgrundsätze von Reagan, die
er für sehr ernsthaft einschätzt, wie-

dergibt. Er sagt, daß diese Programme
unzweifelhaft ein totaler Mißerfolg
waren, und daß das Ziel der USA war,
die Machtin traditionell undemokrati-
schen Strukturen zu erhalten. Die USA
wollten eine Demokratie „von oben“,

in der die den USA verbundenen,tra-

ditionellen Eliten an der Macht gehal-
ten würden. Und das ist Demokratie.
Dasist die Art Demokratie, die die Ver-

einigten Staaten vorziehen.

PERSPEKTIVEN:Aber glaubenSie,
daß es bei der Lösung dieses Problems
eine Rolle für die internationale
Gemeinschaft gibt?

CHOMSKY: Klar, Europaist nicht
machtlos. Es führt nichtdie Karibik, es

is keine Macht,

wie es vor hundertJahren war, aber

es ist weit davon entfernt, machtlos zu

sei. Erstens ist die Rolle von Europa
bisher die Unterminierung der Demo-
kratiebemühungen gewesen. Zum
Beispiel war der Verstoß gegen das
Embargo, als Öllieferungen erlaubt
wurden, eine europäischeInitiative

gewesen.5 Der erste Schritt der
Europäer könnte sein, Abstand davon

zu nehmen, die Demokratie zu unter-

graben. Nach diesem Fortschritt könn-
te das nächste sein, eine Haltung
zugunsten der Demokratie zu vertre-

ten Und das würde nicht ohne Einfluß
aufdie Vereinigten Staaten bleiben. Sie
könnten auch die Wahrheit über die

US-amerikanische Demokratiepolitik
sagen und versuchen, Druck auf die
USA auszuüben, damit dieses geändert

wird. Dasist nicht die Haupikraft, die-

se muß aus dem Inneren der USAkom-

men,aber sie ist nicht bedeutungslos.

PERSPEKTIVEN: Aber die meisten
Haitianer meinen, daßdie Vereinigten
Staaten ein Alibi fiir eine Militärinter-



vention in Haiti suchen.Teilen Sie die-
se Meinung?

CHOMSKY: Nein, ich meine nicht,
daß die Vereinigten Staaten eine

Militärintervention möchten. Dennich

denke, daß sie eine viel effektivere

Strategie besitzen. Die effektivere Stra-
tegie ist es, das Morden weiterhin zu
erlauben, die Volksorganisationen
wesentlich zu dezimieren, die Bevöl-

kerung so zur Verzweiflung zu brin-
gen, daß sie sich den Duvalieristen
zuwendet und diese unterstützt. Ich
wäre überhaupt nicht überrascht,
wenn in einem oder zwei Jahren bei
Wahlen die Leute der Duvalier-Regie-

rung gewinnen würden; und es wird
von offenen und fairen Wahlen die
Rede sein. Es wird europäische Wahl-
beobachter geben, die bestätigen wer-
den, daß niemand Wahlurnen gestoh-
lenhabe. Daswirdwahrscheinlich pas-
sieren. Wenn Menschen verzweifelt
genug werden unddie einzige Überle-
bensmöglichkeit darin besteht, sich
mit extrem repressiven Strukturen zu
verbinden, werden sie so verfahren.
Europa weiß das. DenkenSie nurdar-
an, was unter den Nazis geschah.

PERSPEKTIVEN: Eines der furcht-
baren Ergebnisse der Zurückbeorde-
rung der „Harlan County“ war natür-

lich die Tatsache, daß alle anderen

internationalen Beobachter, die sich

bereits in Haiti befanden, auch zurück-

gerufen wurden. Es war nicht nötig,
die „Harlan County“ zurückzupfeifen.

CHOMSKY: Es warsicherlich nicht
notwendig, es war eine Entscheidung.
Und vergessen Sie nicht, daß am sel-
ben Tag odertags zuvor,als die Harları

Der Rohkaffee vom: Simpatico wird in einem speziellen Was-

serdampfbadverfahren veredelt. Dadurch können wir ab sofort einen säurear-

County zurückbeordert wurde, eine

Schiffsladung haitianischer Flüchtlin-
ge zurückgebracht wordenist, die

nicht wie vorgeschrieben vom Roten

Kreuz empfangen, sondernvon Sicher-
heitskräften in Gewahrsam genom-

men wordenwaren. Dassind die poli-
tischen Grundsätze.

Esist nicht der Fall, daß die USA in

Weltangelegenheiten impotentwären,
und ein paar Hundert Rohlinge mit
Uzis sie vertreiben könnten. Dasistein
Witz. Exakt dasselbe gilt fur den Dro-
genhandel. Es gibt absolute Überein-
stimmung darin, daß illegale Drogen
die grundlegende Quelle für Reichtum
und Macht des militärischen Kom-

mandos sind. Und unternehmen sie
irgendetwas dagegen? Nein, was sie
dagegentun,istzubehaupten, derDro-
genhandel hätte abgenommen.

PFRSPEKTIVEN: Aber wer führt
denn im Momentdie Vereinigten Staa-
ten

CHOMSKY:...
stration...

die Clinton Admini-

PERSPEKTIVEN: ... hat Clintons
Erfolg bei der NAFTA in irgendeiner
Weise dazu beigetragen, die Angriffe
gegen seine Außenpolitik in Somalia
undHaiti zu stärken?

CHOMSKY: Es gab keinen Angriff

gegen seine Außenpolitik in Somalia
und Haiti: Er führt die Politik durch, die

er möchte.

PERSPEKTIVEN: Aristide scheint

anzunehmen, daß Clinton ernsthaft

daran interessiert sei, ihn wieder in

sein Amt einzuseizen.

men, magenfreundlichenSolidaritätskaffee anbieten.

Wir suchen: noch Verkaufsstellen, Betriebe, Kneipen ete., die unseren Kaffee

verkaufen bzw. ausschenken wollen. Über genaue Lieferbedingungeninfor-

mieren wir gern.

PRESSENH
Dröhnung

normal oder mild (suave)

La Gortadora

(aus EI Salvador)

‚Simpatico (Säurearm)

re op)

Co eV]
500g - 10,50 DM

Organico (biologischer Anbau)
und Espresso

ElRojto, Große Brunnenstr. 74, 22763 Hamburg, Tel

500g - 11,- DM
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CHOMSKY: Wennich in Aristi-
des Lage stecken würde, würde
ich auch diese Position vertreten;

welche Alternative hätten Sie

denn? Wennes irgendeine äuße-
re Unterstützung für eine demo-

kratische Übereinkunft gäbe,

wenn ersich zum Beispielan eine
europäische Regierung, die eine

größere Machtposition innehat, *x

wenden könnte. Aber dasist das,

worüber wir sprechen, wenn er eine

starke positive Unterstützung für die

Wiederherstellung der Demokratie
bekommen würde, und wenn es ähn-

liche Unterstützung sonst in Europa
gäbe, könnte dasdie Vereinigten Staa-
ten beeinflussen. Hier liegt das reale
Problem und nirgendwosonst - dann

hätte Aristide eine Alternative. Er hat
diese Alternative jedoch nicht.

1) Die Black Caucus-Gruppe besteht
aus schwarzen Senatoren und

Repräsentanten im US-Kongress.
2) Das Governess Island-Abkommen
war das Resultat eines Teffens am
3. Juli 1993 zwischen General
Cedras und Präsident Aristide, ver-

mittelt durch die UN. Von den zehn
in dem Abkommen beschlossenen
Punkten umfaßten die wichtigsten
die Zustimmung von Cedras, am
15. Oktober 1993 die Macht abzu-
treten, und die Übernahme der
Präsidentschaft durch Aristide um
30. oktober 1993. Keiner der Punk-

te wurde umgesetzt.
3) Am 16. November1995, haben
mehrere Ölgesellschaften, darun-
ter die Dutch Shell Co. ihre Tank-
stellen wiedereröffnet und damit
das Embargo gebrochen.

D40 / 390 68 98 » Fax. 040 / 390 45 12
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Die Blockade gegen Kuba
tötet auch heute schon,

z.B. durch Asthma

In den letzten Jahren haben sich
Asthma und asthmaähnliche Krank-
heiten (Allergien, Heuschnupfen etc.)
in Kubastark erhöht. Die Hauptstadt
Havanna steht dabei an der Spitze
sowohl der Erkrankungen als auch der
asthmabedingtenTodesfälle. Aber
auch in den übrigen Provinzen Kubas
stieg die Zahl der Todesfälle durch die-
se Krankheiten. Lag sie 1990 noch bei
vier von Hunderttausend, so waren es

1995 sechs von Hunderttausend.

Zu den Gründenfür diese Steige-

rung gehört der weltweite Anstieg der
Atmungserkrankungen durch die
zunehmende Umweltverschmutzung.
In Kuba allerdings, wo zur Zeit viele
Fabrikenstillgelegt sind und der Auto-
verkehr stark eingeschränktist, liegt
die Ursache vorallem an der durch die
Blockade bedingten Mangelsituation.
Weil Gas fehlt, müssen sich die Men-
schen häufig asthmafördendeErsatz-
mittel wie Kerosin oderPetroleum zum
Kochen oder Heizen verwenden.

Die durch den Benzinmangel ver-
ursachten Transportprobleme sind für
die erhöhte Todesrate ebenfalls ver-
antwortlich. Häufig sterben die Pati-

enten während des Transports oder
kurz nach der Aufnahme im Kranken-
haus, vorallem in Havanna.Gerade für

Asihmakrankeist eine schnelle medi-
zinische Versorgung überlebensnot-
wendig. Manchmal entscheiden weni-
ge Minuten über Leben oder Tod. So ist
es besonderstragisch, daß funktions-

fähige Ambulanzfahrzeuge im Depot
bleiben müssen, weil das Benzinfehlt.
Auch dieMedikamentenherstellung

ist vom Embargo betroffen. Wegen
Rohstoffmangel stehen einige Fabri-
kenstill, so daß manchmalrasch wirk-
same Medikamente fehlen.

Daß die Zahl der Todesfälle unter
diesen Umständen nicht noch wesent-
lich höherliegt, ist dem kubanischen
Gesundheitssystem zu verdanken.
Durch das engmaschige Netz von
FamilienärztiInnen, die eine medizini-
sche ‘'Kund um die Uhr’ Betreuung

garantieren, istesin der kubanischen

Provinz sogar gelungen, die Todesrate
bei Asihmafällen wieder leicht zu sen-
ken, nachdem dort in den letzten zwei

Jahren ein alarmierender Anstieg zu
verzeichnen war.

Daskubanische Gesundheitssystem

versucht auf die aktuellen Probleme
flexibel zu reagieren. Im Asthmazen-
irum in Havanna, daß auch das Aus-
bildungszentrum für die Asthmabe-
handlung beherbergt, hat sich das
Interesse an Behandlungsmethoden

verstärkt, die vor Jahren noch auch

unter kubanischen Medizinern
belächelt wurden; z.B. Akupunktur
und Elektroakupunktur. Selbst die
Laserakupunktur wird eingesetzt;
allerdings im begrenzten Rahmen,

weil das Geld für die teueren Geräte
fehlen. Damit wurden, wie die zustän-
digen Ärzte versichern, erstaunliche
Behandlungserfolge erzielt, die mit
schulmedizinischen Gesichtspunkten

  
dings können diese preiswerten Alter-
nativen, die herkömmlichen pharma-
zeutischen Behandlungsmethoden
zwar ergänzen, nicht aber ersetzen.

Schon die Zusammensetzung des
ArztInnenteam in der Asthmaklinik
zeigt, daß dort Abschied genommen
von der reinen Gerätemedizin genom-

men wurde. Neben InternistInnen und
medizinisch-technischen AssistentIn-
nen arbeiten dort eine Psychologin

und eine Psychotherapheutin. Auch
die Computer haben in der Klinik

schon längst Einzug gehalten. Sie wer-

den für die Lungenfunktionsprüfung
verwendet, die eine auf die einzelnen
PatientInnen individuell abgestimmte
Therapie ermöglichen.

Die Vorzüge des kubanischen

Systems zeigen sich gerade hier.
Während im Zuge einer neoliberalen
Wirtschaftspolitik die Ausgaben für
Gesundheit in den meisten Ländern,
einschließlich der USA, gekürzt wer-
den und eine immergrößerer Teil der

Bevölkerung ohne jede medizinische
Versorgungist, garantiert Kuba selbst
in der Spezialperiode allen Bewohne-
rInnen eine gute medizinische Versor-

gung.

Um die durch die Blockade beding-
ten Engpässe zu lindern,initiiert die
Freundschaftsgesellschaft BRD - Kuba
eine Spendensammlung für das Asth-
mazentrum.

Spenden aller Art sind willkom-
men.- Das reicht von Bettwäsche und

Waschzeug für die PatientInnen, über
Disketten für die für die Erstellung der
Behandlungsprogramme benötigten
Computer bis zu Medikamenten und
medizinischen Geräte aller Art.

Immer willkommen sind natürlich
Geldspenden, mit denen die benötig-
ten Gegenstände gekauft werden kön-
nen.

Verstärkt die Solidarität mit ACLIFIM!

Hinter dem langen Kürzel ACLIFIM

verbürgt sich die Interessenvertretung
Behinderter, Beinamputierter,

Gelähmter und motorisch Behinderter
in Kuba. Es ist eine Nichtregierungs-
organisation, die zur Zeit über 42000

Mitglieder hat und anin vielen kuba-

nischen Städten und Provinzen eigene
Organisationen unterhält

Die ACLIFIM kümmertsich um die
verschiedenen Belange der Behinder-
ten, sei es die Eingliederung in die

Gesellschaft, Beruf oder Studium oder

der Abbau architektonischer Barrie-
ren, die vielen dieser Menschen die

Teilnahme an sozialen, kulturellen

Veranstaltungen erschweren, so z. B.
Treppenaufgängestatt Rampen.

Dabeiist ihnen die kubanischeVer-
fassung eine wichtige Hilfe, weilsie die
Diskriminierung behinderter Men-
schen ausschließt. Das heißt natürlich
nicht, daß es in der kubanischen
Gesellschaftnichtnoch vielzu tungibt,

B:

um eine völlige Gleichberechtigung

behinderter Menschenin allen Berei-
chen des Lebens durchzusetzen.

Geradein dieser Spezialperiodezei-
gen sich aber auch die Vorzüge des
sozialistischen Gesellschaftssystems

auf Kuba. Währendin vielen lateina-
merikanischen Ländern, behinderte

Menschen im Elend vegetieren undoft
versuchen müssen, mit Bettelei zu

überleben, garantiert ihnen die kuba-

nische Gesellschaft ein gesichertes



 

Leben und alle sozialen Rechte wie
Erziehung und Gesundheit. Natürlich
beeinträchtigt die Blockade und die
dadurch erheblich verschärfte wirt-
schaftliche Situation der Spezialperi-
ode die unentgeltliche Arbeit der vie-
len Ehrenamtlichen von ACLIFIM. Es
fehlt auch hier quasi an Allem.

Gebraucht werden Rollstühle,

Krücken, Bettwäsche, Kleidung, Schu-
he, Nahrungsmittel, Wundsalben,
Schmerzmittel, Katheder. Ein gravie-
rendes Problem sind die fehlenden
Transportmittel und das Beschaffen
von Ersatzteilen für die vorhandenen

Fahrzeuge.
Die Bedeutung von Spendenfür die

Arbeit von ACLIFIM soll hier an einem
Beispiel verdeutlicht werden.Vor eini-
gen Jahren übergab ihnen eine BRD-
Organisation zwei Dieselbusse Sie

 

ermöglichten eine bessere Koordinie-
rung der Organisationsarbeit. Als
nacheinanderbei beiden Bussen die
Pumpen versagten, war die Arbeit
vonACLIFIM erheblich beeinträchügt.
Geldspenden ermöglichten es der
Gruppe mittlerweile, einen Bus

reparieren zulassen. Der andereist
allerdings noch immer nicht funkti-
onsfähig, weil die nötigen Dollars feh-
len. Deshalb sind Geldspende immer
willkommen.

Ebenso dringend benötigt werden
IBM-kompatible Computer, Disketten
undDruckbänder undalles was rund
um den Computer gebraucht wird..
Auch hierfür sind Geldspenden sehr

erwünscht.
ACLIFIM wird seit einigen Jahren

auch von der Freundschaftsgesell-
schaft- BRD - KubamitSpenden unter-

51

stützt. Diese Spendenaktion soll
in der nächsten verstärkt fortge-
setzt werden.

Sachspendenan die

Freundschaftsgesell-

schaft

Geldspenden: %*

Freundschaftsgesellschaft

BRD-Kuba

Stichwort: ACLIFIM

Postbank Köln
BLZ 570 100 550
Kontonr.: 3079 84-507

Peter Nowak

 

dem Abo-Preis einverstandenbin.

in Briefmarken bei.

INTERNACIONAL
TI Bitte senden Sie mir die bisher erschienenen monatlichen Ausgaben der

deutschsprachigen GranmaInternacional und die in ‘94 noch folgenden
(insgesamt 6) zum Paketpreis von DM 12,- incl. Porto.

I Ich möchte die deutschsprachige Granma Internacional ab 1995 abonnieren.

Da der Abo-Preis noch nichtfeststeht, werde ich vor endgültigem Vertragsab-
schluß nochmals angeschrieben. Das Aboist erst verbindlich, wenn ich mit

I Bitte senden Sie mir die aktuelle Ausgabe. Für die Kosten füge ich DM 2,-

DI Bitte senden Sie mir eine kostenlose Probenummer

II Ich Spendefür die deutschsprachige Granma DM ..... auf das Konto des

   

 

deutschsprachig

NETZWERK CUBAbei der Sparkasse Bonn,
Kto.-Nr.: 46 953, BLZ 380 500 00, Stichwort »Granma-Spende«.

TI Bitte senden Sie mir/uns zum Weitervertrieb.... Exemplare gegen Rechnung

I Ich interessiere mich für die Arbeit des

NETZWERK CUBA -Informationsbüro- e.V. und bitte um Informationsmaterial.

Name, Vorname .............u

Organisation, Gruppe....ÜEEEEEEREEEEEEEEENEEEEEEEEEEE

Straße...

 

PLZen

TEE...

Datum/Unterschrift....
Einsenden an: Netzwerk Cuba -Informationsbüro- e.V.,  Reuterstraße 44, 53113 Bonn, Tel,fax: 0228/ 24 15.05
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Taller de la Solidaridad:

Antrag abgelehnt
Liebe Freundinnen und Freunde

*x Cubas,

wir möchten uns ganz herzlichbei
allen bedanken, die die Protestaktion

gegen die Ablehnung unseres EG-
Antrags unterstützt haben. Wir hatten
etwa 500 Organisationen und Einzel-
personenin fast allen europäischen
Ländern um ihre Hilfe gebeten, und

die Kampagne wurde durch deren
Initiative so verstärkt, daß - laut einem

Mitarbeiter der Kommission - der Sta-
pel der Protestbriefe auf 50 cm
anwuchs.

Wir möchten an dieser Stelle auch
den Dank der Mitarbeiterlanen der
Molkerei Complejo Läcteo und des
Ernährungsministeriums an alle an
der Aktion Beteiligien weitergeben.

Leider haben wir unser gemeinsa-
mes Ziel nicht erreicht: Der Antrag auf
Mitfinanzierung von Ersatzteilen für
die staatliche Molkerei Complejo Läc-
teo wurde abgelehnt. Die Kommission
weist in der Begründung ihrer Ableh-

nung darauf hin, daß die EG ihre
Zusammenarbeit mit Cuba auf nicht-
staatlicher Ebene in 1994 intensiviert
hat, jedoch die Vielzahl der alljährlich
gestellten Anträge ihre finanziellen
Möglichkeiten überschreitet. Daher
sei eine Auswahl der zu unterstützen-

den Projekte nach „Maßgabe der All-

gemeinen Bedingungen“ notwendig.

Nebender Tatsache, daß wir mit einem

staatlichen Partner kooperieren woll-
ten, wird kritisiert, daß unser Projekt

kein Entwicklungsprojekt sei. Außer-
dem sei es nicht möglich gewesen,
unser Projekt über eine andere Haus-
haltsstelle zu finanzieren. Die Kom-

mission sei aber bereit, mit uns über

ein anderes Projekt zu diskutieren.
In Absprache mit der Molkerei, die

wirim Rahmen unserer Cuba-Reise im
November besuchten, werden wir

sofort die am dringendsten benötigten
ErsatzteileimWertvonDM20.000 kau-
fen. Dieser Betrag entspricht unserem
Eigenanteil an dem abgelehnten EG-

Antrag.
Außerdem wurden wir gebeten, den

Antrag erneut zu stellen, diesmal mit

einer cubanischen NGO, dem Klein-
tierzüchterverband ACPA,als cubani-

schen Partner.

Mit der über EG-Gelderfinanzier-
ten Ersatzteillieferung wäre die Mol-
kerei in der Lage,stillgelegte Maschi-
nen wieder in Betrieb zu nehmen, die

Produktionsmenge durch die Zugabe
von Soja anzuheben, und über Jahre

hinaus sämtliche Kindergärten in
Havanna mit Joghurt und Milch zu
beliefern.
Wir erklärten unsbereit, einenneu-

en Antrag bei der Kommission zu stel-

 
len, sobald wir wieder über genügend
Mittel für den vorgeschriebenen Eige-
nanteil verfügen. Bisher wurden uns

schon DM 4.000,- zu diesem Zweck

überwiesen. Wir bitten um weitere

Spenden für dieses Projekt, um den

neuenAntrag möglichst schnellstellen
zu können.

Wir senden Euch herzliche undsoli-
darische Grüße!

CUBABRAUCHT UNSERE SOLIDA-
RITÄT - UND WIR BRAUCHEN CUBA!

Taller de la Solidaridad

In eigener Sache

Fördermitgliedschaft

Nachdem wir 3 Jahre lang einen Zuschußfür unsere Bürostelle und andere

Verwaltungsausgaben vom Ausschuß für Bildung und Publizistik (ABP) der

EvangelischenKirche erhalten haben, läuft diese Unterstützung Ende des

‚Jahres aus, da ABP Projekte höchstens 3 Jahre bezuschußt.

Zusammen mit 10% der Spendensinnahmen konnten wir bisher eine Ganz-

tagsstelle und alle anderen Verwaltungskosten (Miete, Telefon, Büromaterial)

bezahlen.

‚Alle Überlegungenbzgl. der Beantragung von Zuschüssenfür ‘95 scheiterten

daran, daß die in Frage kommenden Organisationen zwar Projekte fördern,
abernicht die für die Abwicklung notwendige Arbeitfinanziell unterstützen.

Da wir nicht mehr als 10% der Spendeneinnahmenfür Verwaltungskosten ab-

zweigen wollen, unsere Arbeit 1995 aber möglichst in gleichem Umfang fort-

setzen wollen, haben wir uns entschieden, Spenderinnen und Spendern, die

gezielt unsere Arbeit durch Spendenfür Verwaltungskosten fördern möchten,

eine Fördermitgliedschaft in unserem Verein zu ermöglichen.

Der Förderbeitrag {ab 10,- Mark monatlich) wird für Verwaltungsausgabenver-

wendet. Einmal jährlich gibt es eine Abrechnung über die Verwendung dieser

Mittel. Geplantist auch, einmal pro Jahr eine Versammlung von Taller und den

Fördermitgliedern durchzuführen.

Ich beantrage die Fördermitgliedschaft für

die Solidaritätswekstatt e. V. - Taller de la Solidaridad

Ich bin bereit, monatlich

Ü Ich überweise auf das Taller-Konto

DM zuzahlen,

{bitte möglichstvierteljährlich oder einen längeren Zeitraum im Voraus).

DO ichertgile hiermit eine Einzugsermächtigung

Name des Kreditinstituts

Konto-Nr.
 

Bankleitzahl

Name
 

 

Straße __

Ort
 

Datum
 

Unterschrift 
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UNO-Resolution gegendie

Blockade der USA

gegenüber Kuba

VEREINTE NATIONEN;26. Oktober
(PL). -Die UNO bestätigte heute das
dritte Jahr hintereinander eine Reso-
lution zur Verurteilung der Blockade
der Vereinigten Staaten von Amerika
gegen Kuba.
Im folgenden der Textlaut der Reso-

Jution:
TITEL: Notwendigkeit der Beendi-

gung der Wirtschafts-, Handels- und
Finanzblockade, die gegen Kuba sei-
tens der Vereinigten Staaten von Ame-
rika verhängt wurde.
ERÖFFNUNGSKLAUSEL
Die Generalversammlung,

die entschieden die volle Achtung
der in der Charta der Vereinten Natio-
nen verankerten Vorsätze und Prinzi-

pien beibehält,
bekräftigt, neben anderen

Grundsätzen, die souveräne Gleich-

heit der Staaten, die Nichteinmischung
in die inneren Angelegenheiten sowie
die Freiheit des Handels und derinter-
nationalen Navegation, die außerdem

in einer Vielzahl internationaler juri-

stischer Abhandlungen verankert ist,
erinnert an die Wortmeldungen

der Staatschefs auf dem Dritten bzw.
Vierten Iberoamerikanischen Gipfel,
im Juli 1993 bzw. Juni 1994, in den

Städten Salvador de Bahia (Brasilien)
bzw. Cartagenas de Indias (Kolumbi-
en), die sich auf die Notwendigkeit der
Eliminierung der einseitigen Anwen-

 

dung von Maßnahmen wirtschaftli-
chen und kommerziellen Charakters
gegen andere Staaten bezogen,die die
freie Entfaltung des internationalen

Handels beeinträchtigen,
nimmt den Beschluß Nr. 556, der

am 3. Juni 1994 auf Ministerebene in
Mexiko-Stadt durch die XX Ratssitzung
des Lateinamerikanischen Wirt-
schaftssystems gefaßt wurde, zur
Kenntnis, in dem man dringend die
Aufhebung der Wirtschafts- Handels-
und Finanzblockade gegen Kubafor-
dert,

ist besorgt um die anhaltende
Erlassung und Anwendung von Geset-
zen und Regelungen seitens der Mil-
gliedsstaaten, deren extraterritoriale
Effekte die Souveränität anderer Staa-
ten und die Interessen von Unterneh-
men und Personen im Zuständigkeils-
bereich dieser Staaten sowie der Han-
dels- und Navigationsfreiheit beein-
trächligen,

erinnert an die Resolution 47/19,

vom 24 November 1992, und 48/16,
vom 3. November 1993,

meldet seine Bedenken an, weil
nach der Annahmeihrer Resolutionen
47/19 und 48/16 weiterhin neue Maß-
nahmen dieserArt erlassen und ange-

wandtwerden, welche die Wirtschafts-

‚ Handels- und Finanzblockade gegen
Kuba verschärfen und erweitern, und
ist auch besorgt um die negativen Aus-

mr=
wirkungen auf die kubanische

Bevölkerung und Bürger kubani-
scher Abstammung, die in ande-
ren Ländern leben.
GEGENSTAND DER RESOLU-

TION:
1. Nimmtdie Information des

Generalsekretärs über die Erfül-
lung der Resolution 48/16 zur

Kenntnis,

2. Wiederholt die Mahnunganalle
Staaten, in Erfüllungihrer Einverneh-

menserklärungen gegenüber der
Charta der Vereinten Nationen und
dem internationalen Recht, die, unter

anderem, die Handels- und Navigati-
onsfreiheit verankern, auf den Erlaß

und die Anwendung von Gesetzen und
Maßnahmenzuverzichten, aufdie sich

die Präambel der vorliegenden Reso-

lution beruft,
3. Fordert einmal mehr die Staa-

ten, in denen diese Art Gesetze und

Maßnahmen bestehen und noch
Anwendungfinden, dazu auf, daß im

Einklangmit ihrer Rechtsordnungnot-
wendige Maßnahmenergriffen wer-
den, diese zu beseitigen oder ihre Aus-

wirkungen zu anullieren,
4. Ersucht den Generalsekretär,in

Abstimmung mit den zuständigen Ein-
richtungenundAgenturendesSystems

der Vereinten Nationen einen Bericht
über die Erfüllung der vorliegenden
Resolution aus der Sicht der Vorsätze
und Prinzipien der Charta sowie des

internationalen Rechtes zu erarbeiten
und ihn der Hauptversammlungin sei-

ner fünfzigsten Sitzungsperiode vor-

zulegen,

5. Entscheidet, das Thema in das
provisorische Programm seiner fünf-
zigsten Sitzungsperiode aufzuneh-
men.
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Information an die Bevölkerung

He über den konvertierbaren Peso

Als TeilderMaßnahmen zur Finanz-

regulierung, die von der Nationalver-
sammlung im Mai dieses Jahres
beschlossen wurde, kamman überein,

„Maßnahmen zu treffen, die eine
geeignete Kontrolle über den Devise-
numlauf im Land ermöglichen, unter

eo,

Absicherung der Ziele
für die er autorisiert
wurde, in Abstimmung
mit den Maßnahmen,

die ergriffen werden. 3& > 8
um unsere internen 5
Finanzen zu sanieren“. 3

Eine dieserMaßnah- 5
menist die allmähliche
Einführung ein neues
Zahlungsmittels - des
konvertierbaren Peso - -
für den Verkauf gegen Devisen in Tou-
risteneinrichtungen und speziell dafür

eingerichteten Verkaufsstellen. Ab
sofort kann das in Devisen oder kon-
vertierbarem Pesovorgenommenwer-
den.

Dieser konvertierbare Peso wird die
sich im Umlaufbefindlichen verschie-
denen Devisenzertifikate ersetzen und
auch in den zuständigen Banken und
zu diesem Zweck eingerichteten
Wechselstellen gegen Devisen tausch-
barsein.

Der konvertierbare Peso wird fol-
gende Charakteristiken haben:
1. Man erwirbt ihn durch Umtausch
gegen konvertierbares Geld zu
einen Wechselkurs von 1 US-
Dollar = 1 konvertierbarer Peso.

Dieser Prozeß wird sich nach den
dazu von der kubanischen Natio-

    

          

  
  

   

  

    

  

 

nalbank formulierten Bestimmun-

gen richten.
2. Den konvertierbaren Peso bekom-

men ebenfalls die Werktätigen,
deren Vergütungen durchihre

Arbeitsstellen in Devisen erfolgt,

anstatt der bisherigen Devisenzer-
tifikate.

3. Die allmähliche Einführung des
konvertierbaren Pesosschließt
nicht den Umlauf oder den Besitz
von Dollar und anderen zugelasse-
nen konvertierbaren Währungen
aus, autorisiert durch das Gesetz

Nr. 140, das seine Gültigkeit

behält.

Be

4. Die sich im Umlauf befindlichen
Devisenzertifikate verlieren weder
ihren Wert noch ihre Kaufkraft.
Aber es wird eine Frist von 60
Kalendertagen festgesetzt, gerech-
net ab heute, den 20. Dezember

1994, um diese Zertifikate in kon-
vertierbare Peso umzutauschen.
Nach Ablaufdieser Friest werden

die Devisenzertifikate wertlos.
5. Der konvertierbare Peso wird
nicht gegen kubanischen Peso

(nationale Währung) getauscht.
6. Der konvertierbare Peso wird in

Scheinen im Wert von 1, 3,5, 10,
20, 50 und 100 Peso und Münzen
im Wert von 5, 10, 25 und 50 Cen-
tavos und 1 Peso zirkulieren. Die
Münzen (Zertifikatkleingeld), die
sich in Besitz der Bevölkerung und
der Einrichtungen befinden, die
gegen freikonvertierbare Währung
handeln, behalten ihre Gültigkeit
und bleiben im Umlauf.

Die Einführung diesesnationalen Zah-
lungsmittels ermöglicht in dieser
ersten Etappe den Beginn einesall-

mählichen Austauschprozesses der
Devisenzertifi-

 kate, die sich im

Umlauf im Land
. befinden. Hier-

mit wird mit
. einem Zahlungs-
 mittelmitSicher-
 heitsbedingun-
gen und höherer
Garantie als die

. genannten Zerti-

fikate zur Regelung in diesem Bereich
beigetragen.

Andererseits wird die Einführung
des konvertierbaren Pesos ermögli-

chen, die notwendigen Erfahrungen
im Devisenumlauf zu sammeln und
unter besseren Bedingungen und mit
mehr Erleichterung für die Bevölke-
rung zu arbeiten.

(HR)
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Wichtige Aufzeichnungen über die

kürzlichen Reden von Lage

Die kubanische Wirtschaftsstrategie ist

formuliert, sie ist nicht kapitalistisch:

sie ist sozialistisch

Die Eröffnungsredevon Carlos Lage
anläßlich der XII Internationalen Mes-
se von Havanna, und seine weiteren

Erklärungen gegenüber der nationa-

len und internationalen Presse vor

einer Woche, bedeutet mehr als eine
Information über die ausländischen
Investitionen, die Wirtschafts- und

Handelsbeziehungen undgenerell die
Ökonomie. Sie ist eine Bestätigung
dafür, daß die kubanische Wirtschafts-

strategie weder kapitalistisch noch auf
dem Wege zum Kapitalismusist, son-
dern sich in das sozialistische System
einfügt, welches Kubanicht aufgibt

und auch nicht aufgeben wird.
Die Strategie sei klar, wie der Vize-

präsident des Staatsrates einem aus-
ländischen Kollegen aufeine Frage hin
antwortete. Es könne sein, daß es

immer Kreise gebe, denen mehr an

einer Strategie gelegen sei, die unsere
Probleme durchein kapitalistisches

Systemlöse. Aber dasistnicht die unse-
re. Unsere Entwicklungsstrategie liegt

im sozialistischen System.Sie ist flexi-

bel und berücksichtigt die Gegeben-
heiten in der Welt von heute. Sie ist
weiterhin in der Lage,sich vielerlei
Prozessen anzupassen. Nach Lages
Einschätzung haben nur wenige Staa-
ten so vielfältige Elemente in ihrer
Wirtschaftspolitik aufzuweisenwieder

cubanische.
Diese sozialistische Entwicklungs-

strategie berücksichtige die Investiti-

on von ausländischem Kapital, Joint
Ventures, und stimuliere die selbst-

ständige Arbeit, die erweitert werden

soll, erinnerte Lage. Man wolle die
Übergabestaatlichen Bodens an die
Produktionskooperativen fördern und
endgültig festlegen,sehe ein Steuersy-
stem und Sanierung derFinanzen vor...
Die getroffenen und noch zu treffen-
den Maßnahmenenthalten also viele
Elemente, die in unsere Strategie hin-

einpassen.

von SUSANNA LEE

Ob nun der konvertierbare Peso zu
erwarten sei oder nicht, ab welchem

Tag, Monat oder in welchem Jahr, ob

es zehn selbstständig auszuübende

Arbeiten mehr, oder zehn weniger

gebe, habe nichts mit der Strategie zu

tun, erläuterte er, sondern mit einer

wirtschaftlichen Taktik, die sich die
cubanische Regierung für den gegebe-
nen Zeitpunkt vorbehalte und dann

bekanngebe.
Ein Beispiel in diesem Sinnesei der

Agromarkt. Vor zwei Jahren - zu einem
Zeitpunkt, als die Geldmengein den
Händen der Bevölkerung anwuchs-

hätte dieser das Gegenteil bewirktals

es heute der Fall sei, wo der Geldum-

lauf zurückgehe. Die Ware wäre
anfangs zu niedrigen Preise verkauft
worden, die dann aber in Riesen-

schritten nach oben geschnellt wären.
Die Perspektive von heute wiederum

sei so, daß die Erzeugnisse einen nied-

rigeren Preis haben, nicht nur wegen

des Produktionsanstieges, der sich
langfristiger auswirkt, sondern auf-

grund der internen Finanzsituation.

Das bedeute, daß diese Maßnahme,die
vor zwei Jahren möglicherweise
gescheitert wäre, heute zum Vortel
sein könne. Die Ergebnisse müssen
unter den heutigen Voraussetzungen

ausgewertet werden.
Folglich gibt es viele Aspekte der

Wirtschaftstaktik die wir nicht veröf-

fentlichen,die auchnnirgendsgeschrie-

ben stehen, da man sie entsprechend

der internen Gegebenheiten, der Rea-

lität unserer wirtschaftlichen Situation

und der Außenpolitik abwägen muß.

Aber es gibt eine Strategie der

geplanten sozialistischen Ökonomie.

Esgibt einen Prozeß der Neuorganisa-

tion des Staatsapparates, der Dezen-

tralisierung, der Eigenverantwortlich-

keit der Unternehmenhinsichtlich der

Verwaltung ihrer Betriebsmittel, im

Exportbereich und - im Rahmen vor-

gegebener Prinzipien- im Hinblick auf

Be

Firmen: das ist wirtschaftliche
Strategie. Aber dietaklischen Fra-
gen - welche Unternehmen wann
dafür in Frage kommen - habe
mannichtdargelegt; einerseitsda
esnicht angebrachtsei und ande-
rerseits da es noch keine Schluß-
folgerung gäbe und die Praxis
SchrittfürSchrittdenWegweisenmüs-
se, sagte er, um hinzuzufügen: „Ich

glaube, jemand der sich der kubani-

schen Realität objektiv nähert und sie

verfolgt, kann eine Strategie erken-
nen, die sich auf die Erhaltung unse-
res sozialistischen Systems gründet“.

Die vielen Neuinformationen aus

der Eröffnungsrede der FIHAV’94 wur-
den aufder Pressekonferenz erweitert.
Lage umriß im Großendie neuen Ble-
mente, durch die eine Öffnungfür aus-
ländische Kapitalinvestitionen verein-
facht wird. Die Erarbeitung eines neu-

en Gesetzes, das diesen Prozeß weiter

erleichtert und den Investitionen noch

mehr Transparenz und Sicherheit bie-
tet, bestätigen den politischen Willen

descubanischenStaates und derRegie-

rung in diesem Sinne.
Mit besonderem Nachdruck wies

man darauf hin, daß kein Produkti-

onssektor von ausländischen Investi-

tionen ausgeschlossen sei, insbeson-

dere auch nicht die Zuckerproduktion.

Es seien alle Möglichkeiten zur Bil-

dung von wirtschaftlichen Zusam-

menschlüssen gegeben, mit Ausnah-

me des Gesundheits- und Bildungswe-

sens. Über einen Inlandsmarktfür Lie-

genschaften und Immobilien haben
Verhandlungen begonnen.Rechtzeitig

werde es zusätzliche Erleichterungen
geben bis hin zur Mehrheitsbeteili-

gung der ausländischen Partnerin aus-

gewählten Geschäftsbereichen.

.Besonders betonte wurde, daß das nur

einige dieser Aspekte seien, die aber

keine Ausnahmendarstellen, sondern

Teileiner Gesamtkonzeption,der Stra-

tegie des Landes seien, um den Weg

zur Wiederlangung seiner Wirtschaft

einzuschlagen zu können.

Weiter von Interesse für die auslän-

dischen Kollegen war zweifellos die

Information, daßim 1. Halbjahr 94 über

69 nordamerikanische Unternehmen

Cuba besucht haben. Vierzehn davon

von großer Bedeutung aufgrund ihrer

umfangreichen Transaktionen. Einige

davon habenbereits eine Absichtser-

klärung unterzeichnet oder in Vorbe-

reitung für den Zeitpunkt „an dem der

freie Handelfrei für alle ist“ (im guten

Spanisch: für den Moment, wo ihre



   

   

Regierungen undihre Gesetzesie
nicht mehr blockieren, was ein

Bestandteil der Blockade gegen
Cubaist).
OhneweitereAusführungen dazu
zu machen, verwies Lage darauf,

daß seiner Meinung nach, das
steigendeInteresse in Unterneh-
merkreisen der USA an Cuba und
diese Umstände und die Hinter-
gründe, durch die Unternehmen

sich gezwungen sehen, so zu handeln,
sich nicht vertragen und die cubani-
sche Regierung ihre Politik der Dis-
kretion über diese Annäherung beibe-
halten lassen.

Obwohl schon einige Tage seit der
Darlegungen Lages vergangen sind,
glaubeich, daß es wichtig war, einige
Aspekte davon wieder aufzugreifen,
um schwarz auf weiß jene festzuhal-
ten, die meines Erachtens nach

untrennbar sind vom revolutionären

Werk und dem Wesendessozialisti-
schen Systems das wir verteidigen und

Die edition CUBA LIBRE wird
von der Freunschaftsgesell-
schaft BRD-KUBA e.V. her-

ausgegeben.In ihr erschei-

nen wichtige Reden, Inter-

views und Dokumente aus

Cuba.

Eine Ausgabe kostet 6 DM +

1DM Spendefür die Granma
Internaciönal(zzgl. Porto).

Zu bestellen bei der

Freundschaftsgesellschaft

BRD-KUBAe.V.
Theodor-Heuss-Ring 26,

50668 Köln 

  
  
No 1/94, Raül Castro:
Interview mit »El Sol de Mexico«,
Frühjahr 1994

nicht aufgeben werden.Deshalb ist es
gut diese Aufzeichnungen mit einer
Anwort des Sekretärs des Ministerates
aufeine Frage zu schließen: „Alles was
wir in Cuba in unserem Sozialsystem
unternehmen, wie zum Beispiel unse-

re Anregung zur Öffnung oder die För-
derung der Investition ausländischen
Kapitals, ist auf das Wohle der Bevöl-

kerunggerichtet. Mit diesen Maßnah-
men verfolgen wir wederdie Stärkung
bestimmter Sektoren, noch die Berei-

cherung von Unternehmen oder

Unternehmern. Das Ziel dieser ganzen

Öffnungdes Landesist in erster Linie
der Nutzen des Volkes. Eine Nebener-
scheinungistdie Bereicherungeiniger

Sektoren des Landes, eine Konse-

quenz, die uns nicht unbekanntist, die

wir als Tatsache akzeptieren. Ein Bei-
spiel sind dieAgromärkte. Aber diesist
nicht unsere Zielsetzung. Unsere
Absicht ist es, den Gewinn der Bevöl-
kerung zuzuführen.

  

 

No 2/94, Fidel Castro:
Interviews mit mit dem
cubanischen Fernsehen
vom 5. und 11. Augu:

Derhauptsächliche Unterschiedder
Öffnung für ausländische Investionen
in einem sozialistischen System liegt
darin, daßsie den Binnenmarktbegün-
stigt. All das was wir unternehmen,ist
schließlich darauf gerichtet diesen
Markt zu fördern, unsere gesamte
Bevölkerung damit zu begünstigen.
Das geht in geordneter Form vonstat-
ten, ausgehend vom Wesentlichsten
hin zum Zweitrangigen.

So ist die Regierungin der Lage,die
Mittel - die Ergebnisse dieser Investi-
tionen sind - zentralisiert oder dezen-

tralisiert kontrolliert zu erhalten. Mit
ihnen kann sie den wichtigsten Bedarf
decken, den heute zum Beispiel die
Nahrungsmittelversorgung, die medi-
zinische Betreuung, die Stromversor-
gung und anderesdarstellen. Und wir
müssen dafür sorgen, daß der Staat mit
dem, was er durch die Öffnung erhält,

inersterLiniedenwesentlichen Bedarf
und danach denwenigerwesentlichen
deckt“.

st1     994  
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Bert Hoffmann, c/o

INSTITUT FÜR IBEROAMERIKA-KUNDE
im Verbund der Süftung Deutsches Übersec-Institut

INSTITUTO DE ESTUDIOS IBEROAMERICANOS

Alsterglaeis 8 - D-20354 Hamburg» Telefon (040) 41.47 82 - 0), Telsfax(HN)4147:82 41

Durchwahl 414782 -31

Hamburg, den 11; November 1994

An die Redaktion der

CUBA LIBRE

betr.: Cuba Libre-Ausgabe 3/94, S.34: "Der Fall Jesus Diaz"

Ich bitte nachdrücklich, in der folgenden Ausgabe folgende
Richtigstellung abzudrucken:

Richtigstellung

In der Cuba Libre 3/94 heißt es auf 5.34 ("Der Fall Jesus Me}

w.a.:

pie Brüder Hoffmann (beide LN-Redakteure) waren die

‚ständigen Übersetzer von Dlaz-Texten {(»..)"”

.,Dies’ ist- falsch.Sippetiheft. ist abgeschafft, Dirk Hoffmann.hat .__
"keinen einzigen Artikel von Jesüs Diaz übersetzt, und andere
Brüder habe ich nicht.

Des weiteren:

"Zum Beweis einige Zeilen Originalton Jesus Diaz aus der
taz vom 7.8.94: Bert: Hoffmann interviewte ihn (...)"

Ries ist ebenfalls falsch. Das Interview habe nicht ich, sondern -

wie dies auch unter dem besagten Interview in der taz stand -
Bernd Pickert geführt. Obgleich es die Hälfte des Artikels lang um
dieses Interview geht, entstammt folglich auch das weitere

"Hoffmann offensichtlich selbsterschrocken (...) wirft zaghaft

ein" etc. allein der Phantasie des Cuba-Libra-Autors.

Der Autor wirft den "Brüdern Hoffmann" (sic) vor: "Anders als
durch Diaz Brille nahmen die die kubanischen Probleme nicht mehr
wahr." unfreiwilligerweise zeigt jedoch er selbst mit seinem
Beitrag erschreckend deutlich, wer nun überhaupt aber auch gar

nichts mehr wahrnimmt, sobald der Name Jesis Diaz auftaucht.

GhMAR
Bert Hoffnann

=

+
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Betr.: Jesus Diaz und die

Lateinamerika Nachrichten

In der Cuba-Libre Nr. 3/94 habe ich
mich auf Seite 54 an einer Kurzbe-
schreibung der Metamorphose des
von der FAZ bis zu den Lateinamerika

Nachrichten hofierten kubanischen
Dissidenten Jesus Diaz vom kritischen
Linken zum Sprachrohr der Hardliner
in Miamiversucht. Anlaß warein Inter-
view das Diaz in der TAZ vom 7.8.94
gab.

Ich schloß diese Skizze mit der
Befürchtung ab, daß Diaz linksalter-
native FreundInnen ihre Unterstüt-
zung für ihn nicht aufgeben werden,
vielmehreher seine Hardliner-Positio-
nen zur kubanischen Revolution über-
nehmen könnten.

Die Retourkutsche aus den Kreuz-

berger Hinterhöfen hat diese Progno-
se leider trefflich bestätigt. In den Lat-
einamerika Nachrichten (LN) 245 vom
November 1994 beantwortete TAZ-

und LN-Redakteur Bernd Pickert mei-

nen Artikel unter der Überschrift „Sau-
bere Recherche - Was sich die ‘Cuba
Libre’ so zusammenlügt“ mit einer
Aneinanderreihung von Lügen und
Diffamierungen der ‘Cuba Libre’ und
mir als Autor des Artikels gegenüber.

Die Lüge, ich würde unter dem
Namen „Revolutionäre Kommunisten“

auftreten, soll eine besondere politi-
sche Stigmatisierung einleiten, denn
die RKs sind eine in weiten Kreisen der
Linkendiffamierte und isolierte maoi-
stische Gruppierung. Über die Ursa-
chen für deren Isolierung soll hier
nicht eingegangen werden. Nur habe
ich mit dieser Gruppe weder organi-

satorische noch inhaltliche Verbin-
dungen. Die Redaktion der LN ist auf-
gefordert worden, in ihrer nächsten

Ausgabe diese Falschbehauptungen

richtig zu stellen. Ebensofalsch ist
Pickerts Behauptung, daß ich mich als
„Unterstützer des peruanischen Sen-

dero Luminoso* hervorgetan hätte.
Vielmehr habe ich in verschiedenen
Zeitungen und Zeitschriften Artikel
publiziert, die sich gegen eine kriti-

klose Stigmatisierung von Sendero
Luminoso wandte. Außerdem habe ich
mich geweigert, meine Haltung zu
Sendero an den Polen kritiklose Unter-
stützung oder pauschale Ablehnung zu

orientieren. Ich habe mir die Freiheit
genommen,Stimmenaus der peruani-

schen, lateinamerikanischen aber

auch der europäischen Linken zu

zitieren, die ungeachtet deren Haltung

zu Sendero anerkennen, daß es sich
um eine originäre kommunistische

Guerilla handelt, deren Wurzeln in der
sozialen Lage der Mehrzahlder perua-
nischen Bevölkerungliegen. Zu diesen
Quellen zählen sowohl Texte femini-

stischer Gruppen aus der Schweiz, der
US-amerikanischen Feministin Carol
Andreas, als auch Diskussionen inner-

halb der Volksbewegung Puerto Ricos
und Uruguays.

In den LN vom November 1992 wur-
de hingegen unkritisch gegen Sende-
ro undfür dessen Ausschaltung Partei

ergriffen. Ich habe danachin einen in
der LN 12/92 veröffentlichten Beitrag

   

  
wieso sie den in der Solidaritätsbewe-
gung geltenden Minimalkonsens auf-
kündigen, die Freilassung von politi-
schen revolutionären Gefangenen,die

in den Klauenstaatlicher Repressions-
organesind, zufordern. Und das unab-
hängig davon, wie mensch zu denpoli-
tischen Inhalten dieser Gefangenen
steht.-

Ich hätte die Frage noch zugespitz-
ter formulieren können. Wieso sorgen
sich jene, die sich so um die Unver-
sehrtheit von Jesus Diaz sorgen,die sie

durch einen Brief bedroht sehen, nicht

um die vielen revolutionären Gefan-
genen aus unterschiedlicher Gruppen
in Peru? Schließlich ist bekannt, daß

dort gefoltert wird und mehrmals

machten Massaker an politischen
Gefangenen in Peru weltweit Schlag-
zeilen .

Aber es geht der LN-Redaktion nicht
um die Verteidigung von Revolutionä-
rInnen,nichtin Peru oder in Kuba, und

natürlich auch nicht in der BRD.
Pickerts Lügen über michsind gleich-

zeitigStaatsschutzarbeitundich unter-
stelle ihm keine Naivität.

An die Freundschaftsgeselischaft 3RD-Auba
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Nun kurz zu den weiteren Aus-
führungen Pickerts: Ich schrieb, daß
der kubanische Kultusminister „einen

sehr persönlichen Brief“ an Diaz

schrieb. Pickert nennt das eine Lüge,

mit der Behauptung,daß der den Brief
nie erhalten habe. Damit machtersich
die Diaz-Version zu eigen. Ich mag
nicht darüber entscheiden, ob Diaz aus
Propagandagründen den Erhalt
abstreitet, der Brief aus technischen

Gründen seinen Adressaten nicht

erreichte oder wirklich nie an ihn

abgeschickt wurde. Der Brief wurde

jedenfalls in den LN 11/92 dokumen-
tiert. Er beginntso: „Herrn Jesus Diaz,
Europa....Eine Gewissenspflicht ver-
langt von mir, anläßlich Deiner jüng-
sten Erklärungen, diese ZeilenanDich
zu richten......“ (Hervorhebungen vom
Autor, P.N.) Die LeserInnen mögen
entscheiden, ob daß ein persönlicher
Briefist.

Ich schrieb, daß Diaz diesen Brief

„zum Todesurteil umlog“, was Pickert

besondersin Rage brachte. Als Gegen-
beleg zitiert er eine Textstelle aus den
Brief, die meine Aussage bestätigen.
„...Die Gesetze sehen für Deine Nie-
dertracht keine Todesstrafe vor; aber

die Moral und die Ethik der kubani-
schen Kultur werden dich noch härter
bestrafen.“ Nun kann menschdie Vor-
stellungen über Moral und Ehre,die in

diesen Zeilen zum Ausdruck kommen,
verurteilen. Ich kann nur Eduardo
Galeano zustiimmendzitieren, der zu

dieser Frage in einem Interviewinden
LN 11/92 sagte : „...Aber von einem
Todesurteil steht in diesen Zeilen kein

Wort. Ich sagte bereits, daß ich diesen
Brief für sehr bedauerlich halte. Ich
glaube aber auch, daß die Aufregung,
die er hervorrief, von durchausinter-

essierter Seite kam...“
Weiterhin behauptet Pickert, ich

nehme die Brüder Hoffmann in Sip-
penhaft, weil Dirk Hoffmann noch nie
einen Diaz-Text übersetzt habe. Nun

habeich nicht die Zeit und das Inter-
esse alle Zeitungen darauf durchzuse-
hen, welcher der Hoffmann-Brüder

welchen Text zu Kuba publiziert hat.
Dirk Hoffmann zeichnetfür einen als
Polemik deklarierten Beitrag in den
LN vom Februar 1992 verantwortlich,
wo er unter der Überschrift „Kein Öl

für Kuba“ die Kampagne „Schaffen wir
ein, zwei, drei... viele Barrel Öl nach
Cuba“ bekämpft. Der Artikel endet mit
den Zeilen: „...Angesichts der eviden-

ten politischen und gesellschaftlichen
Mißstände in Kuba selbst müssen wir
schon etwas genauer definieren, mit
wem wir unssolidarisch erklären, und

welche Entwicklungen wir unterstüt-
zen wollen. Deshalb von uns kein Öl
nach Kuba.“ (Hervorhebungen im Ori-
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ginal). Als daraufhin das Cuba-
Solidaritätskomitee des Otto-
Suhr-Instituts an der Freien Uni-
versität Berlin Dirk Hoffmann zu

einer Diskussion über die Kuba-
Solidaritäteinlud,sagte dieser ab.
Dafür nahm Bert Hoffmann an
der Diskussion teil und betonte,
daß beide zu Kuba arbeiten und
in ihren Positionen übereinstim- x

men.
Nun kommtPickert auf den eigent-

lich Punkt meiner Kritik zu sprechen,
das Diaz-Interview in der TAZ. Irr-
tümlich gab ich hierfür Bert Hoffmann

als Interviewpartner an, weil einige

Tabellen zur Nahrungsmittelprodukti-
on, die in das Interview eingearbeitet
sind, von diesen stammen. In Wirk-

lichkeit befragte Bernd Pickert Jesus
Diaz. Diese Verwechslungist der ein-
zige Punkt, wo Pickert einen Fehler in

meinen Artikel nachweisen konnte.
Nun könnte mensch denken, daß er
dann ja Gelegenheit hätte, sich von
Diaz Tiraden zu distanzieren. Doch

nichts dergleichen lesen wir: „.. Es
scheint für die Freundschaftsgesell-

schaft von essentieller Bedeutung zu
sein, Jesus Diaz ins Lager der Miami-
Hardliner einzuordnen- linke Dissi-

denz darf es nicht geben, darum gibt
es sie auch nicht .ÜberJesusDiaz Posi-
tionen kann man trefflich streiten...“
Nun solltemenscheinfach das Inter-

view lesen und mir darin Spuren von
linker Dissidenz nachweisen. Das
macht Pickert nicht. Aber er fordert,
daß wir, die Solidaritätsbewegung,
über Positionen von Diaz diskutieren
sollen. Z.B. über die, daß die Forde-

rung nach Aufhebung des US-Embar-
go die elende Haltung der internatio-
nalen Linkensei, die ihn nicht inter-

essiert und daß die kubanische Regie-
rung unter Fidel Castro eine kriminel-
le Regierung sei, mitder es keinen Dia-

log geben könne.
Jene, die darüber streiten wollen,

sind mit ihren Meister auf der Fahrt
nach Miami. Tatsächlich hat Jesus Diaz
von seiner Reise zu den Exilkubane-

rInnen in Miami eine mehrteilige Serie

im Kulturteil der Frankfurter Rund-
schau veröffentlicht.

Die Solidaritätsbewegungabersoll-
te dem Beispiel Edurdo Galeanosfol-
gen, der sich weigerte, den Dialog mit

Diaz fortzusetzen. Nach dem interna-

tionalen Solidaritätskongreß von
Havannagibt es wichtigeres zu tun,als

mit den Feinden der kubanischen
Revolution, heißen sie nun Jesus Diaz

oder Bernd Pickert, zu diskutieren

Peter Nowak



  

repression
nlässlicheines Staatsschutzüberfalls auf Mich-

ael Opperskalski, Mitglied der Freundschafts-

gesellschaft, veröffentlichen wir hier ein Inter-

view mit Ihm und rufen zur Solidarität auf.

*
Interview der belgischen ZeitungSoli-
daire mit Michael Opperskalski,
Redaktionsmitglied vom GEHEIM-
Magazin und Herausgeber von TOP
SECRET

Frage:
Wir haben erfahren, daß am Dienstag,
den 08. November 1994 Ihre Wohn-
und Arbeitsräume von einem Polizei-

kommando des Bundeskriminalamtes
durchsucht wurden. Was genau ist
geschehen?

Antwort:
Gegen 7 Uhr morgensstand ein Kom-
mando des Bundeskriminalamtes
(BKA) vor meiner Tür und eröffnete
mir, daß sie einenrichterlichen Durch-

suchungsbefehl für meine Wohn- und
Arbeitsräume hätten. Gegen mich
bestünde der „dringende Tatverdacht

der geheimdienstlichen Agententätig-
keit“. Noch während die Durchsu-
chungsaktion begann, wurde ich zu
intensiven Verhören in die Außenstel-

le des BKA nach Bonn-Meckenheim
gebracht. Dort wurden mir dann -
scheibchenweise - im Verlauf des Ver-
hörs Einzelheiten über den Tatvorwurf
eröffnet. So sagte man mir, daß ein mir
niemals namentlich genannter ehe-

maliger Offizier des Ministeriums für
Staatssicherheit (MfS) hätte ausgesagt,
daß ich als Inoffizieller Mitarbeiter
(IM) für das MfS gearbeitet hätte und
zwar aufgrund meiner hervorragen-
den Kontakte in Afrika und Lateina-
merikaals Perspektivagent. Zudem sei

ich im Auftrag des MfS verantwortlich
für „Desinformation“ gewesen, um

westlichen Geheimdiensten undInter-
essen zu schaden. Diese „Desinforma-

tion“ hätte ich über die Magazine
GEHEIM undTop Secret sowie andere
Medienlanciert. Für alldiese Tätigkeit
hätte ich vom MfS danndie stolze Sum-
me von DM2000 alle drei Monate
bekommen.Ich hätte mich regelmäßig

in der Hauptstadt der DDR, Berlin, mit
„meinem Führungsoffizier“ getroffen
undseiimMfS unterdem Code-Namen

„ABRAHAM“gelaufen. Allerdings, so

gab es selbst der Denunziant des BKA
in seinem offiziellen Verhör zu, hätte

Die Redaktion

ich niemals irgendetwas unterschrie-
ben, was meine angebliche Agen-
tentätigkeit „beweisen“ könnte. Mir

wurden auch keinerlei Dokumente
oder andere „Beweise“ für die aus der
Luft gegriffenen Anschuldigungen
vorgelegt, die einzig und allein aufden
denunziatorischen und konstruierten
Aussagen eines angeblich existieren-
den ehemaligen Offiziers des MfS
basieren! Falls dieser Mann wirklich
existiert, es wäre nicht das erste Mal,

daß die bundesdeutscheJustiz gekauf-

te Kronzeugen gegen kritische Jour-
nalisten und engagierte Linke ein-
setzt...

Sie sehen, dieser sogenannte „drin-
gende Tatverdacht“ steht von Anfang
an auf sehr tönernen Füßen. Damit
wird esauch klar, daßesbeiderganzen

Aktion um eigentlich etwas anderes
geht: um die Kriminalisierung eines
kritischen Journalisten und engagier-

ten Antiimperialisten und Kommuni-
sten. Diese Stoßrichtung wurdebereits
während meines Verhörs deutlich.
Natürlich hatte und habeich im Rah-

men meines langjährigen politischen
Engagements zahllose Kontakte auf

nationaler wie internationaler Ebene
mit gesellschaftlichen Organisationen
sozialistischer Länder, Berfreiungsbe-

wegungen wie revolutionären Organi-
sationen, kommunistischen Parteien

undfortschrittlichen Menschen. Dazu
gehörten natürlich auch zahlreiche

Kontakte in der DDR, von der FDJ bis

hin zum Solidaritätskomitee der DDR.
Da habe ich nichts zu bereuen, dazu
steheich und daraufbinichstolz!Abge-
sehen davon war undist für mich die

DDR bis heute der „bessere deutsche

Staat“, von dem ich mich nicht distan-

zieren werde. Ich habe meinen Verhö-
rernvon BKAmehrals deutlich gesagt,

daß sie einer Illusion aufsitzen, wenn
sie meinen, ich würdeinihren Händen

zum Wendehals oder Kronzeugen
gegen meine Überzeugung, Freunde

und Genossen!

Frage:

Gibt es noch andere Anhaltspunkte,
die diese Strategie der Bundesanwalt-
schaft und des BKA belegen?

in
 

Antwort:
Natürlich. Zum einen sind da Aussa-
gen meiner Verhörer sowie deszeit-

weise anwesenden Staatsanwaltes, bei
denen ziemlich klar zum Vorschein
kam, daß in deren Augen wohl jeder
Kontakt zu sozialistischen Ländern
praktisch eine kriminelle Angelegen-
heitist. Zum anderenist da die Metho-
de zu nennen, mit der man mich unter

psychischen Druck setzen wollte.
Zunächst sagte man mir, man hätte

nur einige Fragen und ich könne nach
deren BeantwortungwiedernachHau-
se gehen. Am Abend wurdeich jedoch
vorläufig festgenommen und in das
Polizeigefängnis in Bonn gesperrt, da
ich nicht die Aussagen gemachthatte,
die der Staatsanwalt und die ver-
hörenden Beamten des BKA wohl
hören wollten. Da war dann sicherlich
aufderen Seite auch eine ungeheuere

Wutaufmich und meinePosition ‘drin.
Vor allem ist da aber auch der Ablauf
der fast zwei Tage dauernden Durch-
suchung meiner Wohn- und Arbeits-

räume zu nennen. Die haben ziemlich
viel Material mitgenommen,bezeich-

nenderweise kaum Material, das man

in Beziehung mit den Tatvorwurf brin-
gen könnte, hauptsächlich jedoch

Material, das mit meiner journalisti-

schen und politischen Arbeit in Ver-
bindung steht: Adressenkarteien,
Kopien von auf meinem Computer
abgespeicherten Dateien, alle mögli-
chen Notizzettel, Photographien von
internationalen Konferenzen, Compu-
terdisketten, Zeitungsausschnitte und
Flugblätter, InformationenüberKorea,
Südafrika, Kuba, Angola und auch die

von der PTB organisierten internatio-
nalen Konferenz kommunistischer
und Arbeiterparteien in Brüssel. Ganz
stolz waren die durchsuchenden BKA-
Beamten zum Beispiel, als sie die

„Erklärungvon Pjöngjang“ fanden und
wohl auch über die Mitnahme meiner
Radios...

Frage:
Das heißt, sie sehen den eigentlichen
Vorwurf, Ihre angebliche Tätigkeitfür
das MfS der DDR, nur als einen Vor-
wurf, um ganz etwas anderes zu orga-
nisieren...

Antwort:
Ja, das ist vollkommenrichtig, wobei
ich in diesem Zusammenhang erneut
betonen muß, daß selbst der Vorwurf,
der als Vorwand dienensoll, aus der

Luft gegriffen und fabriziert wurde. Es
geht beider ganzenAktion in Wahrheit



um meine journalistische und politi-
sche Tätigkeit.
Meine journalistische Tätigkeit ist
nicht nur den Geheimdiensten der
BRD, sondern des gesamten imperiali-
stischen Lagers ein Dorn im Auge. Bei-
de Magazine, GEHEIM und TopSecret,

für die ich tätig bin bzw. die ich her-
ausgebe, beschäftigen sich mit impe-
rialistischen Destabilisierungen und
Strategien, bei denen die Geheimdien-
ste eine nicht zu unterschätzende
Schlüsselrolle spielen. So enthüllen
wir zum Beispiel die Namen von CIA-

Agenten oder Agenten der südafrika-
nischen Apartheid-Geheimdienstge-
meinde, Personen also, die bei den
schmutzigen Tricks der imperialisti-
schen Geheimdienste eine wichtige
Aufgabe zu spielen haben. Wir haben
aber auch in diesem Zusammenhang
aktiv Befreiungsbewegungenin ihrem

Kampf unterstützt; so enthüllten wir
die Destabilisierungsstrategien des
Apartheid-Regimes im Wahlkampf
1989 gegen die Befreiungsbewegung
SWAPO,wir veröffentlichten Komplot-

te und Hintergründe von Mordan-
schlägen gegen den ANCoderdas CIA-
Netz aufden Philippinen,das als Rück-
grat im Kampf gegen die revolutionä-
re Bewegung dieses Landes zu sehen

ist. Alldies sind nur einige Beispiele für
unsere journalistischen Aktivitäten,
die uns viele Freunde, aber auch viele

Feinde gemacht haben.
Nur wenige Tage vor meiner Verhaf-
tung wurde mir von einem Informan-
ten in Südafrika eine Warnung zuge-
spielt. Die südafrikanischen Geheim-
dienststrukturen, die trotz des Regie-

rungswechsels im Kern unverändert
geblieben sind, haben in Zusammen-
arbeit mit der nordamerikanischen
CIA einen Plan ausgearbeitet, um Leu-

te wie mich zu diskreditieren, zu neu-

tralisieren und auch zu liquidieren.
Dieser Plan trägt laut meinem Infor-
manten die Code-Bezeichnung „Ope-

ralion Skorpion“. Meine Magazine und
ihre Rolle ist diesen Herren ein Dorn
im Auge. Man muß also davon ausge-
hen, daß sowohl die CIA als auch die

südafrikanischen Geheimdienststruk-
turen möglicherweise bei der Aktion
gegen mich ihre Finger im Spiel hat-
ten!
Zudemist dieser Angriffnicht die erste
Attacke gegen das Magazin GEHEIM.
Bereits nach der Veröffentlichung der
0-Nummer im Jahre 1985 drohte der
damalige Staatssekretär im Innenmi-
nisterium, Spranger, damit, das Maga-
zin zu verbieten oder aberein gesetz-

liches Instrumentarium zu verab-
schieden, das die Arbeit des Magazins

behindern oder unmöglich machen
könnte. Autoren und Redakteure unse-
res Magazinswurdenvon den Geheim-
diensten der BRD bespitzelt, denun-
ziert und drangsaliert. In einem Fall
wurde die Autorenschaft für GEHEIM
als ein Grundin einem Berufsverbots-
verfahren angeführt. Ich sehe die Akti-
on gegen michin diesem Zusammen-
hang also nur als einen vorläufigen
Höhepunkteiner Strategie, die zum
Ziel hat, die Magazine und ihre Arbeit

zu verleumden undzu zerschlagen!
Diese Aktionen sind damitzugleich ein
direkter Angriff auf die Pressefreiheit
in der Bundesrepublik Deutschland.
Sollte es der demokratischen Öffent-
lichkeit nicht gelingen,diese Angriffe

abzuwehren,so wird in der Bundesre-

publik künftig jeder Journalist direkt

bedrohtsein, der sich kritisch mit den

Herrschaftsmethoden und Strukturen
dieses Staates beschäftigt, es gar wagt,

die immer mächtiger werdenden
Geheimdiensle zu kritisieren!

Frage:
Wo sehen Sie die Gefahren für die
Demokraten und Kommunisten in der
BRD, die aus „Ihrem Fall“ erwachsen
könnten?

Antwort:

Dieliegen aufderHand.IchhabelIhnen
bereits gesagt, daß ich nicht nur ein
aktiver Journalist bin, sondern auch
eine Rolle in der antiimperialistischen
und kommunistischen Bewegung

nicht nur in der Bundesrepublik spie-
le. Ich bin ein Aktivist der Solidaritäts-
bewegung mit dem sozialistischen
Kuba, bin Vorsitzender des „Vereins

zur Förderung des Studiumsder Arbei-
terbewegung/KÖLN“,der u.a. an den

von der PTB organisierten internatio-

nalen Seminaren der kommunisti-
schen und Arbeiterparteien in Brüssel
teilgenommen hat, und ich pflege soli-
darische Kontakte mit zahlreichen
revolutionären Kräften und kommuni-
stischen Parteien. Bei der Durch-
sungsaktion wurden Materialien gera-
de auch aus diesen Zusammenhängen

mitgenommen. Gelingt es den Herr-
schendenalso, mich mit konstruierten

Vorwürfen zu kriminalisieren, so wer-

den sie damit eine Handhabe bekom-
men, nach Gutdünken auch gegen
andere fortschrittliche Kräfte in der
BRD und meinepersönlichen Freunde
und Genossen vorzugehen. Ich habe

die Information bekommen, daß es in

den vergangenen zwei Wochen noch
weitere Verhaftungen gegebenhatund
das noch mehrere in Vorbereitung

sind. Es besteht also die konkrete
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Gefahr, daß die Aktion gegen
mich als eine Art Pilotverfahren
gegen andere Journalisten und
Linke dienensoll...

Frage:
Gibt es bereits Reaktionen auf die
Durchsuchungs- und Verhaf-
tungsaktion gegen Sie?

Antwort:

Ja, zahlreiche. Mich erreichen unun-

terbrochen Solidaritätsbekundungen
aus der Bundesrepublik und auch aus
dem Ausland. Diese Bewegung muß

jedoch nochviel breiter und intensiver

werden. Wie gesagt, es geht ja dabei
nichtnur um mich! Es gehtum die Ver-
teidigung kritischer Journalisten und
demokratischer Kräfte in der BRD!
Ich appelliere daher an alle demokra-
tischen, sozialistischen, revolu-
tionären und kommunistischen Kräf-
te, ihre Stimme gegen diesen Angriff
zu erheben und konkrete Solidarität-

saktionen - in welcher Form auch

immer- zu organisieren. Freunde von
mir planen auchdie Einrichtung eines
Solidaritätsfonds, dennall dies und die

Verteidigung in meinem Fall wie in
anderen noch kommenden,wird auch

Geld kosten. Je stärker die nationalen
und internationalen Stimmen des Pro-
tesies werden,je umfassendersich die
politische und materielle Solidarität
entwickelt, desto größer wird die
Chance, diesen Angriff abzuwehren
und damit auch die demokratischen

Rechte in der Bundesrepublik aktiv zu
verteidigen. Gelingt es den Herr-
schenden der BRD, die Demokraten in
diesem Land zum Schweigen zu brin-
gen, dann wird sich die Aggressivität
des deutschen Imperialismus um so
zügelloser nach innen wie nach außen
richten. Planungsspiele der Bundes-
wehr für internationale Einsätze gibt

es ja bereits... Lassen’wir dieses Hor-
rorszenario nicht Wirklichkeit wer-
den! °

Kontaktanschrift:

Michael Opperskalski
Redaktion GEHEIM
Redaktion Top Secret
Postfach 270524 - 50509 Köln - Bun-
desrepublik Deutschland
Telefon und Fax: 49-221-175755
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Geschichtsaufarbeitung

Es sind kaum 25 Jahre vergan-
gen, seit eine gutorganisierte

Bewegung der Schwarzen in den USA
die dortigen Verhältnisse durcheinan-
derwirbelte. Und dochist heute Vielen
nur das Bild Schwarzer Fanatiker prä-
sent, daß die Medien von den Black
Panthers vermittelt haben.

Jetzt istim Unrast-Verlag aus Mün-
ster ein historischer Abriß der Black-
Panther und des autonomen Schwarz-
en Widerstands in den USA erschie-
nen.. Autor ist ein deutscher Soziolo-
ge, der einen guten Überblick gibt
über die Wurzeln der Black Panther
Party, ihren schnellen Aufstieg und
ihren jähen Niedergang, hervorgeru-
fen durch staatliche Einwirkungsver-
suche und eigene theoretische und
praktische Schwächen.

Verschiedene weitere Gruppen des
US-Widerstands werden kurz vorge-
stellt. Der Großteil von ihnen wurde
vom FBI infiltriert und zerschlagen.
Die wenigen überlebenden Aktivisten

sitzen teilweise seit Jahrzehnten in US-
Zuchthäusern. Einige ihrer Kurzbio-
graphien schließen das Kapitelab. Lei-
der fehlt Mumia Abu-Jamal, derin der

Zeitung der Black-Pantherserste jour-
nalistische Erfahrungen sammelte, als

bekannter Radiojournalistden Haß des
US-Etablishements auf sich zog, in
einen fingierten Indizienprozeßwegen
Mord zum Tode verurteilt wurde und
nun seit über 10 Jahren im Todestrakt
ständig mit seiner Hinrichtung rech-
nen muß.

Manchepolitische Einschätzungen
des Autors sind recht fragwürdig, so
wenn er den Black-Muslim-Führer
Louis Farrakhan vorgestellt, ohne auf
den Antisemitismus hinzuweisen, den
dieser in seinen Reden verbreitet.
Auch die unkritische Darstellung der
Frauenpolitik der Black-Panthers, die
sich zwar in ihren Programm für die
Gleichberechtigungeinsetzteninihrer
politischen Praxis nach Selbstzeugnis-
sen von Aktivistinnen aber weit davon
entfernt waren, steht im Widerspruch
zum sonst durchaus kritischen
Umgang des Autors mit der Thematik
Diese Einwände schmälern nicht den
Nutzen des Buches,daß innleicht ver-

ständlichen Stil einen Einstieg in die

offiziell verschwiegene Thematik lie-
fert. Aufgelockertwird dasBuch durch
Originaldokumente der Black Panther,
z.B. ihr erstes Programm vom Oktober
1966 sowie historische Fotos, z.B. von
der von der Partei organisierten ‘Free-

  

Food-Programme’ mit der sie sich der
materiellen Not in den Gettos annahm.

Die umfangreiche Literaturliste, in

der erfreulicherweise auch kleinere
Publikationen aus der Solidaritätsbe-

wegung aufgenommen sind, ermög-

licht Interessierten sich tiefer in die
Materie einzuarbeiten, was besonders
bei einem von der offiziellen
Geschichtsschreibung vernachlässig-
ten Thema besonders wichtigist.
Mag die Black Panther Party auch

Geschichte sein, die Umstände, die zu

ihrer Gründung geführt haben, das
soziale Elend,die Repression, der Ras-

sismus sind in der US-Gesellschaft
auch heute noch zu finden.

So ist die Hoffnung nicht unbe-
gründet, daß die Wut der Panthersdie
Marginalisierten in dem Gettos
anstecken könnte, gegen die Ursachen

ihrer Lage zu kämpfen undsich nicht
in eihnischen Kämpfchen zum Wohl-
gefallen des US-Etablishements
gegenseitig aufzureiben, wie es heute
leider oft der Fallist.

Peier Nowak

Oliver Demny,

Die Wut des Panthers,

Die Geschichte der
BLACK PANTHER PARTY,

Unrast-Verlag,

Münster 1994,

203 $, br., 24,80 DM

 

Peru
Peru war in den letzten Jahren

immer dann in den Schlagzeilen,wenn
es spektakuläre Aktionen der maoisti-
schen Guerillagruppe Sendero Lumi-
noso, auf deutsch Leuchtender Pfad

gab. Nach der Verhaftung des Sende-
ro-Vorsitzenden Guzman begann der
Niedergang dieser Organisation. Bis
heute nicht verifizierte Gerüchte über

Geheimverhandlungen zwischen dem
peruanischen Staat und der verhafte-
ten Sendero-Spitze führten zur Spal-
tung.

Was selten in den Medien themati-

siert wurde,ist die soziale Lage in der
Millionen Menschen in den Elends-
vierteln um Lima oder im ödenAnden-

hochlandleben. Viele deren Bewoh-

nerInnen habenihr Schicksallängstin

die eigene Hand genommen.Vorallem
die Frauen organisieren sich im all-

täglichen Kampf ums Überleben. Der
französische Journalist und Filmema-
cher Jean-MichelRodrigo, der seit Jah-
ren viele Staaten Lateinamerikas
bereist, schildert im jetzt ins Deutsche
übersetzte Buch diese Basisaktivitä-
ten, vorallem in Barrios bei Lima.

Er beschreibt die Landbesetzungen
am Rande der Hauptstadt und die har-
ten Reaktionen der Staatsorgane, die
Versuche der BewohnerInnensich mit
Kleinhandel etc. über Wasser zu las-
sen.

Ein langes Kapitel widmet der Autor
den Kampf der peruanischen Frauen,
ihren Organisationsversuchen, ihrer
Bewußtwerdung und wie sie mit der

alltäglichen Misere so umgehen, daß
sie überleben und sich dochnichtauf-

geben.
Wie schon der Titel anklingen läßt,

befaßt sich das Buch auch mitder Stel-
lung der BasisaktivistInnen einerseits
zum Staat, andererseits zu den bis 1992
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stetig an Einfluß gewinnenden Maoi-
silnnen von Sendero Luminoso.
Tatsächlich war das Verhältnis zwi-
schen den auf Autonomie bedachten

Volksbewegungen und Sendero, des-
sen AktivistInnen alle existierenden
Bewegungen ihren Revolutionsvor-

stellungen unterordnen wollten, seit

Jahren gespannt. Es gab auch aufbei-

den Seiten bewaffnete Auseinander-

setzungen. Allerdings gab es auch

Punkte, wo eine Zusammenarbeitzwi-

schen der unabhängigen Volksbewe-
gungen und Senderomöglich war, was

im Buch völlig ausgeblendet werden.
Die im Titel beschriebene gleiche
Distanz zu Sendero und dem Staat wird
nicht aufrechterhalten, wenn die Ver-
haftung Guzmans als ein einziges

Freudenfest beschrieben wird. Als ob
Limas Superreiche aus dem Nobel-
stadtteil Miraflores und die Barriobe-
wohnerInnen dengleichen Grundzur
Freude hätten. Die schrillen Töne im



Vorwort, daß der Kampfgegen Sende-
ro ein Kampf gegen die Barbareiist,
korrespondiert mit dem Nachwort, wo
der Fujimori-Regierung vorallem vor-
geworfen wird, daß diese mit ihren

Sparmaßnahmen auf IWF-Geheiß, zur
Verbreiterung von Senderobasis bei-
tragen würde.

Dabei verwickelt sich der Autor in
Widersprüche, wenn er eine Seite vor-

her schreibt: „In Vitarte (einem Stadt-

teil von Lima, P.N.) kann der Sendero
Luminoso nicht nur die jungen, von

der Arbeitslosigkeit frustrierten Leute
mit Diplomen verführen. Er rekrutiert
seine Anhänger auch unter den Ärm-

sten der Armen,diesen kräftigen Bau-
ernsöhnen, gerade erst vom Land in
die Stadt gezogen, für die der soziale
Aufstieg automatisch mit dem Eintritt

in die Marineinfanterie verbundenist“.
Damitschreibterdoch, daß die Sen-

dero-AktivistInnen keine Barbaren
sind, die über die peruanische Bevöl-
kerung herfallen, wie stellenweise

suggeriert wird, sondern daß die Wur-
zeln dieser Guerilla in den sozialen
Bedingungen des Landes liegen und
daß in die Freudentänze längst nicht
alle BarriobewohnerInnen einge-
stimmt haben werden.

Aber esistbei der feindlichen Bezie-
hungen zwischen Sendero und vielen
Basisbewegungen vom Autor nicht zu
verlangen,zu differenzieren. Hiergilt,
was er in der Einleitung schreibt: „In
der peruanischen Geschichte gibt es
Sieger und Besiegte. Jeder hat seine
eigene Sicht der Dinge, die nichts
ändern kann.“

Mensch sollte das Buch mit dem
Wissen im Hinterkopf lesen, daß für
die Verwerfungenin der peruanischen
Linken nichtso einfach Schuldige und
Nichtschuldige benannt werden kön-
nen. Ansonsten ist das Buch für alle,
die sich über die Lage großer Teile der
Bevölkerung Perus informieren wol-
len, empfehlenswert.

Peter Nowak

Jean-Michel Rodrigo,

Der dritte Sendero-

Weder Leuchtender Pfad

noch Fujimori,

die Alternative der

peruanischen

Volksbewegungen,

Rotpunktverlag, Zürich

1993, 224 S., br., 23DM
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Was war kennzeichnend für diese

Bundesdelegiertenkonferenz?

*
icht nochgespannte Erwartungen oder gar Euphorismen-

nein damit war wohl keineR der Delegierten nach Essen

gekommen- eher schon Besonnenheit und Abwägung des

Machbaren. - Aber auch, von der Basis des erreichten Zusam-

menhaltes innerhalb der FG ausgehend, Überlegungenhisichtlich

künftiger Schwerpunkte unserer Solidaritätsarbeit und strukturel-

ler Veränderungen.

Ziemlich schade, daß sich an den
umfassenden Rechenschaftsberichten
zu allen Bereichen der Vorstandsarbeit
so wenig Diskussion entzündete. Gera-
de der politische Bericht, den Gabi
Ströhlein, die alte und neueVorsitzen-

de, vortrug hätte sich gut als Basis für
inhaltliche Auseinandersetzungen
geeignet. Er drückte immerhin sehr
anschaulich den inhaltlichen Konsens
einer großen Mehrheit in der Freund-
schaftsgesellschaft aus. Was aber am
Samstagimmerwiedervon Horst-Eck-
art Groß und einem weiteren Bielefel-
der Cubafreundan streitbaren Beiträ-
gen kam, bewegte sich mehr auf der

Ebene sattsam bekannter Unterstel-

Jungen nach dem Muster „Cuba Libre

und FG gleichgeschaltet“, bzw.
erschöpfte sich im Formalen, etwa:

„Werhatwannwelchen Briefgeschrie-

ben, der von wem, warum nicht oder

doch geöffnet und/oder gelesen oder
nicht wurde.“ Schade um die Zeit, die

hätte besser genutzt werden können
im Streit um inhaltliche Positionen.
Positionen, wie sieindenletztenMona-

ien in verschiedenen Presseorganen
nachzulesenwaren,z.B. „in Cubaherr-

schen restaurative Tendenzen“ oder
„die Cubanischen Revolutionäre sol-

len endlich abdanken und über ihre
Fehler nachdenken“. Offensichtlich
hatten deren BefürworterInnen kein
Interesse, sich innerhalb der FG der

Diskussion zu stellen.
Anregenderverliefschondie Debat-

te, als es um konkrete Projektarbeit
ging. Hannes Richert, Leiter der

Redaktion der deutschsprachigen
Granmain Havanna, konnte am Sams-

tag an der Konferenz teilnehmen. Er
gab eine sehr anschauliche Darstel-
lung über die schwierigen Bedingun-
gen, unter denen die Granma derzeit
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erstellt wird, aber auch über die wei-

teren Perspektiven: Übergabe an einen
professionellen Vertrieb, breite Wer-
bemaßnahmen,etc. Einstimmig wur-
de dazu ein Antrag verabschiedet,
demzufolge die Freundschaftsgesell-
schaft insgesamt 10.000 DMan Spen-
den für die Verbesserung der techni-
schen Ausstattung der Granma-Redak-
tion zur Verfügung stellen wird. Die
Kampagneist innerhalb und außer-
halb der FG bereits angelaufen und die
Gesamtsummeist hoffentlich in Kürze
erreicht, damit die authentische Stim-

me der Cubanischen Revolution auf

Dauerin deutscher Spracheverbreitet
werden kann. (Spendenkonto: Bank
für Gemeinwirtschaft Bonn, BLZ 3580

101 11; Kontonr. 1 202 999 900 - Stich-
wort: Granma)
Auch nachdem Heinz W. Hammer

eine umfassende DarstellungüberVer-
lauf und errungene Erfolge der Cuba-
Solidaritätskarawane 94 in der BRD
gegeben hatte,folgte eine lebhafte Dis-
kussion: Es wurden die großartigen

Erfolge gewürdigt, die z.B. mit mehr
als 50 Fahrzeugen, die kühnsten
Erwartungen der InitiatorInnen über-

troffen hatten, und ein enormes Enga-
gement vieler FG-Gruppen festge-
stellt. Es gab Reflektionen darüber,

welche politischen Aussagen ein ent-
sprechender Aufrufenthalten sollte,
wie wichtig die „politische Breite“ bei

den UnterstützerInnen einzuschätzen

sei, bzw. wie diese aktiver einzubezie-

hen wären und es gab Pro und Contra
zu der Anregung, doch eine 95er Kara-
waneins Auge zu fassen.
Am Sonntagmußten erstmaldievor-

geschlagenen Satzungsänderungen

debattiert werden, eine manchmal

etwas trockene Angelegenheit.
Wesentlichste Änderungen (meiner
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Meinung nach): Es wurde das
Konstrukt von den zwei Ebenen
„Vorstand“ und „geschäfts-

führender Vorstand“ abgeschafft
- künftig gibt es nur den „Bun-
desvorstand“. Außerdem wurde
die Festschreibung einer/s
Geschäftsführerin/s in der Sat-

zung gestrichen. Neu aufgenom-
menwurde die Möglichkeit, künf-
tig vor den Wahlen auf der BDK

zu entscheiden, ob der zu wählende

Vorstand von einer/em Vorsitzenden
und deren/dessen StellvertreterInnen

oder von mehrerengleichberichtigten
SprecherInnen geleitet werden soll.
Obwohl mit großer Mehrheit als mög-
liche Vorstandsform in der Satzung
beschlossen, unterlag das „Spreche-
rInnenmodell“ in der konkreten Ent-
scheidungfür die nächsten beiden Jah-
re allerdings ganz knapp. Immerhin,

der Einstieg in die Diskussion ist
erfolgt, und in die aktuell zu führen-
den Debatten über Aufgaben und
Schwerpunkte der FG-Arbeit sollte
auch die Auseinandersetzung über die

Botschaft der Republik Cuba

zweckmäßigsten Strukturen einge-
bunden werden.

Daß die Freundschaftsgesellschaft
jedenfalls auch weiterhin mit großem
Elan ein wichtiger Faktor in der Cuba-

Solidarität sein wird, wurde auf dieser
BDK deutlich. Ein großes Interesse
auch an internationalen Kontakten
und weiterer Vernetzung zeigte sich
am Sonntag nicht zuletzt an den zahl-
reichen Anmeldungen,die für die die-

sjährige Weltkonferenz der Cuba-Soli-

darität in Havannabereits vorlagen.

Marianne Schweinesbein

Grußworte an die Bundesdelegiertenkonferenz der
Freundschaftsgesellschaft BRD-Cuba

Liebe Kubafreundinnen und-freunde,

zunächst möchten wir Euch im
Namen unserer Botschaft, unserer
Regierung und unseres Volkesfür die
wertvolle, solidarische Unterstützung

danken,die Ihr in diesen für Kuba so
schwierigen Zeiten geleistet habt.

In widrigen Situationen zeigen sich

die wahren Freunde. Für uns Kubane-
rinnen und Kubanerist es eine große
Ehre zu wissen, daß wir in Deutsch-

land aufviele gute Freunde zählen kön-

nen, und dies nicht etwa deshalb weil

sie sich selbst einfach so nennen, son-

dern weil sie ihre Freundschaft unter
Beweis gestellt haben.

Unserbesonderer Dankgiltden Mit-
gliedern des amtierenden Vorstands

der Freundschaftsgesellschaft BRD-
Kuba und ihrer Vorsitzenen Gabi

Ströhlein. Sie haben gezeigt, daß sie in
der Lage sind, entschlossen und unter
großen Anstrengungen wichtige Soli-
daritätsaktionen für Kuba zu organi-
sieren, die wir sehr hocheinschätzen.

Dazu gehören

- die Unterstützungskampagne für

das Asthmazentrum,
- die endgültige Realisierung der
deutschsprachigen Ausgabe der
Granmainternacional,

- die Entsendung einer umfangrei-
chen Delegation im Rahmen der
Brigade Jose Marti,

- die erfolgreiche Solidaritätskarawa-
ne, die am 1. Oktober 1994 im Bre-

menihren Abschluß fand.
Die beispielhafte Durchführung

einer derart komplexen Aufgabe wie
der Karawane,die zwischeneinerViel-

zahl verschiedener Solidaritätsgrup-
pen Koordination und Verständigung
erforderlich machte, hat uns eines
gezeigt, nämlich daß die Einheit der
Kuba-Solidaritätsbewegung nicht nur
möglich sondern unerläßlichist.

Für Kubabesteht heute mehrdenje

die Notwendigkeit, daß diese Solida-
ritätsbewegung in Deutschland, in
Europa und in der ganzen Welt weiter
an Stärke gewinnt und zu einertrei-

benden Kraft wird, die die US-Regie-
rung immer energischer unter Druck

seizt, damit sie ihre aggessive Politik
gegen unserVolk aufgibt.

Gerade im Zuge der Ereignisse, die

sich im August in Havannazugetragen
haben, und der späteren Unterzeich-
nung eines neuen Einwanderungsab-
kommensist innerhalb er USA eine
interessante Bewegung entstanden,

die sich immer stärker gegen die

Blockade wendet.Sie sollte bei unse-
ren Freundenin derganzenWeltunbe-
dingt Beachtungfinden.

In den nächsten Tagen wird Kuba in
der Generalversammlung der Verein-
ten Nationen zum dritten Malin drei
aufeinanderfolgenden Jahren einen
Resolutionsentwrf zur Notwendigkeit
einer Beendigung der US-Blockade
gegen Kuba vorlegen. In diesem ent-
scheidenden Moment werden wir
abschätzen können,inwieweitsich die
AblehnungdieserPolitik der Vereinig-
ten Staaten weltweit verstärkt hat.

Es ist sehr wichtig, daß sich die

Kuba-Solidaritätsbewegungen diese
Resolution zu eigen machen und dazu
eine größtmögliche Zahl von Initiati-
ven ergreifen, um die erneute, bedeut-

Be

same Durchsetzung der Resolution in

der Generalversammlung zu unter-
stützen.

Danach kommt dann das Welitref-
fen der Kuba-Solidarität in Havanna.
Es wird ein großesinternationales Fest
der Freunde Kubas werden, die mit

ihrer Anwesenheitihre Unterstützung
öffentlich zum Ausdruck bringen wer-
den. Auch hieristes von großer Bedeu-
tung, weiter daran zu arbeiten, daß
eine größtmögliche und weitgehend
repräsentative Beteiligung an diesem
Weltteffen erreicht wird.

Liebe Freunde, was Kuba heute

braucht, sind praktische Solidarität
und konkrete Unterstützungsaktionen
wie die oben erwähnten. Unabhängig
von allen Interpretationen, die es in
dieser Frage geben mag, sind wir
Kubaner davon überzeugtdaß dies die
wahre Form der Hilfe für unser Volk
ist, damit es Widerstand leisten und

den Sieg davontragen kann.

„Die Solidarität ist die Zärtlichkeit

derVölker“,hatChe gesagt. KeinSchild
kann diese ZÄRTLICHKEITaufhalten.

Dakefüralles, liebe Freunde.
Es lebe die Solidarität der Völker!
Es lebe die Kubanische Revolution!

Vielen Dank

Bonn, den 14. Oktober 1994

gehalten in Essen, 15. 10. 94 von

Marcelino Medina
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Für verstärkte Solidarität mit Kuba
gegen die US-Blockade

Esslingen/Neckar, 10.11.1994 - Für
verstärkte politische und materielle

Solidarität mit dem sozialistischen
Kuba, das um sein Recht kämpft, sei-
nen eigegen Weg zu gehen, und des-
halb seit über 50 Jahren und jetztnoch
verstärktderUSA-Blockadepolitik aus-

gesetzt ist, warb am Mittwoch, dem
9.11.1994, bei einer öffentlichen Ver-

anstaltung der Freundschafsgesell-
schaft BRD-Kuba in Esslingen in der
„Burgschänke*, Deborah Azcuy Car-
rillo, die Verantwortliche im „Cubani-

schenInstitut für Völkerfreundschaft“
in Havanna (ICAP) für die Beziehun-
gen zu Deutschland, Österreich und

die Schweiz.

 

Pressemitteilung
Sie verwies u.a. auf die erfreuliche

Tatsache, daß die Vollversammlung
der Vereinten Nationen jüngst zum

dritten Mal die USA-Blockadeals Völ-
kerrechtsbruch mit noch größerer
Mehrheit als bisher verurteilten und

nurmehrIsrael die USA unterstützte.
Zugleich wachsedas Interesse auslän-
discher Inverstoren an Kuba, wobei
jetzt Mexiko, Spanien, Frankreich und
Kanada vom Investitionsvolumen her
bei den Joint Ventures an der Spitze
stünden.

Besonders bedeutsam sei aber die
innenpolitische Entwicklung auf-
grund der zahlreichen Reformmaß-
nahmenvor allem seit den diesährigen

Mai-Beschlüssen der Nationalver-
sammlung. Nachderin dieser Art ein-
maligen Volksaussprache in rund
80.000 Versammlungen in Betrieben
und Wohngebieten wurden Sparmaß-
nahmen und Preiserhöhungen vorge-
nommen,allerdings ohne die kleinen

Einkommenzu belasten und ohnedie

Errungenschaften eines kostenlosen
Bildungs- und Gesundheitswesens
aufzugeben. Die seit dem 1. Oktober
eingeführten freien landwirtschaftli-

chen Märkte, auf denen jeder seine

IST DIE TALSOHLE ERREICHT?

Die kubanische Ökonomie im Jahre 1993 und ihre Perspektiven für 1994

 

Dr. Alfonso Casanova Montero

Joessor Casanova wird im März 95 zu verschiedenen Dis-

kussionsveranstaltungen in derBRDsein. Aus diesem Grun-

de drucken wir hier Auszüge aus seinem im Juni 94 in der

Zeitschrift „Areito" veröffentlichten Artikel. Der vollständige Artikel

ist überdie Freundschaftsgesellschaft BRD-Cubaerhältlich.

Sektoranalyse

1992-95 brachte die Zuckerernte
den niedrigsten Ertrag seit 50 Jahren.
Allerdingswurden dabeiauchnur20%
der gewohnten Ressourceneingesetzt.
Darüber hinaus hatte es in den ersten

fünfMonaten des Jahres zuviel gereg-
net, und die im Juni einsetzendelan-
ganhaltende Dürre wirkte sich ebenso
negativ auf die folgende Ernte aus.

Die Nahrungsmittelproduktion

wies 1995 ein Defizit von ca. 5 Millio-

nen Zentnern in bezug aufdas Planziel
für Knollenfrüchte und Gemüse von 57
Millionen Zentnern auf. In diesem
Bereich sind die Erträge seit 1989 um
50% zurückgegangen. Die Verluste
nach der Ernte belaufen sich auf etwa
40%. Dieser Entwicklung wurde mit

einem umfassenden Frühjahrsplan
zur Produktion von Nahrungsmitteln
mit kurzem Anbauzyklus begegnet.

In der Viehzucht betrug der
Gewichtsverlust pro Rind durch die

B

chen Erzeugnisse für Pesos ver-
kaufen könne, hätten schon in
den wenigen Wochen den Wert
des Pesos und damit der Einkom-
men so erhöht, daß für einen US-

Dollarnichtmehr100 bis 120 son-
dern zur Zeit nur noch 30 bis 35 +
Pesos gezahlt werden.
Auch deshalb sei der Optimismus

berechtigt, daß diese Innen- und
Außenpolitik der flexiblen und ver-
jüngten Leitung von Partei und Regie-
rung unter Fidel Castro, getragen vom
Willen der großen Mehrheit der Bevöl-
kerug, Kuba schrittweise aus der Wirt-

schaftskrise führen wird. Dabei sei
natürlich auch die politische und mate-
rielle Solidarität unerläßlich. Einlei-
tend hatte Frieda Hafenrichter, die
Sprecherin der Esslinger Gruppe der
FGBRD-Kuba, denengedankt, diedazu

beigetragen haben,daß allein diese
Gruppe u.a. zur „Solidaritätskarawa-
ne“ vom 50.September nach Kuba 41
Pakete Medikamente, Kleidung und
Schulsachen sowie Fahrräderbeisteu-
ern konnte. HF

Spendenkonto: F. Hafenrichter - Kuba-
Solidarität -

Kontonr. 44 867 000; Volksbank Esslin-

gen (BLZ 611 901 10)

    
Verschlechterung der Weideflächen
und die mangelnde Wasserversorgung

zwischen 14% und 20%. Durch tech-
nologische und organisatorische Ver-

änderungenist es gelungen, die Ver-

minderungdes Viehbestandeszu stop-
pen und Perspektiven auf eine Besse-
rung zu eröffnen.

1992 lag die Kapazitätsauslastungin

der Industrie bei 20%, 1995 nur noch
zwischen 10 und 20%. Die Bruttoinve-
stitionen gingen im staatlichen Sektor

von ca. 4,5114 Mrd. Pesos (1989) auf
2,090 Mrd. (1991) bzw. 1,998 Mrd.
(1992) zurück.Die Aktivitäten im Bau-
bereich sind auf 20% gesunken und
konzentrieren sich auf vorrangige
Investitionen sowie den kostengünsti-

gen Wohnungsbau.
Der Transportsektor ist ebenfalls

auf etwa 25% des Niveaus von 1989
zusammengeschrumpft.
Im Energiesektor belief sich die

Inlandsproduktion 1993 auf1,1 Mio
Tonnen Erdöl. Hinzu kamen Importe
von 5,7 Mio. Tonnen. Für 1997/98

besteht die Hoffnung, daß Kubain die-



sem Bereich seinen Eigenbedarf
decken kann.Die Tauschgeschäf-
te mit Rußland (Erdöl gegen
Zucker) haben sich günstig ent-
wickelt: 1992 erhieltKuba1,8Mio.
Tonnen Erdöl für 1 Mio. Tonnen
Zucker. 1993 betrug das Verhält-
nis 2,2:1. Darüber hinaus haben

1993 die Bohrungen auf dem
kubanischen Inselsockel begon-
nen. Mittelfristig bestehen hier

konkrete Erfolgsaussichten.

Außenhandel

Exporte

Unter Berücksichtigung der hier
dargestellten Rahmenbedingungen
werden die Einnahmen aus den Expor-
ten von Gütern und Dienstleistungen
zur wichtigsten strategischen Größe,
um den Produktionsbereich zu finan-
zieren und funktionsfähig zu halten
und damit wiederum den Verfall des
Lebensstandards aufhalten und vor-

rangige Investitionen tätigen zu kön-

nen.

Die Exporteinnahmenbeliefen sich
1995 aufetwa2Mrd. Pesosunderreich-
ten damit in etwa den Stand von vor 20
Jahren. Damals lebten allerdingsnoch
2 Mio. Kubaner weniger auf derInsel.

Importe

85% der im Inland verbrauchten
Güter haben gegenwärtig einen direk-
ten oder indirekten Importanteil. Die
Struktur der Einfuhren hat sich mitt-
lerweile radikal verändert: Die Impor-
te von Kapitalgütern sind massiv

zurückgegangen, die Einfuhren von
Erdöl auf einen Gesamtanteil von
44,2% gestiegen, gefolgt von Grund-
nahrungsmitteln (25,9%), Medika-
menten, notwendigen Betriebsmitteln
für die Landwirtschaft und die Zucker-
und Nahrungsmittelindustrie sowie
grundlegenden Gütern zur Sicherung
der exportorientierten Wirtschafts-
zweige.

Geographische Struktur des

Außenhandels

Kuba wickelt seinen Außenhandel
im wesentlichen mit drei Ländergrup-
pen ab: mit den Ländern der Europäi-

schen Union, den früheren sozialisti-

schen Staaten sowie Lateinamerika

undder Karibik. Auf jeden dieser drei
Blöcke entfallen zwischen 20% und

22% des gesamten Austauschs.
Die Europäische Union ist mit

einem Handelsvolumen von 900 Mio.

Dollar (1992) und einem Anteil von
insgesamt 21,4% zu einem bedeuten-
den Handelspartner für Kuba gewor-
den. Zu86% konzentriertsich derHan-
del dabei auf fünf Länder: Spanien,
Frankreich, Italien, Großbritannien
und Deutschland.

Unter den früheren sozialistischen

Ländern kommt Rußland mit 84% das
größte Gewichtim Handelmit Kubazu.
Zucker und Erdöl spielen dabei die
wichtigste Rolle.

Der Austausch mit den lateinameri-
kanischen Ländernhatsich in den letz-
ten Jahren konsolidiert. Dabeiist die
relative Bedeutung dieser Region
größer geworden. Die wichtigsten
Länder sind Mexiko, Brasilien, Vene-

zuela und Chile. Darüber hinaus beste-
hen nach der Gründung der gemisch-
ten Kommission Kuba-CARICOMgün-
stige Perspektiven für den Handel mit
den Karibikstaaten. Das Handelsvolu-
men mit Kanada beläuft sich zur Zeit
auf über 500 Mio. Dollar. Im asiati-
schen Raum liegt China mit 425 Mio.
Dollar an der Spitze, gefolgt von Japan
mit ca. 100 Mio. Der Anteil Afrikas und
des Mittleren Ostens am Gesamthan-

del ist bisher noch gering, doch könn-
te die Region möglicherweise zueinem
bedeutenden Lieferanten und Absatz-
markt werden.

Auslandsverschuldung

Ende 1992 lag die kubanische Aus-
landsverschuldungbei 7 Mrd. Dollar,
55% davon bei privaten Gläubigern.
Hinzu kämendie umstrittenen Schul-
den in Transferrubelnbei den ehema-
ligen sozialistischen Ländern,die sich
1990 auf schätzungsweise 19,755 Mrd.
Pesos beliefen, sowie ausstehende
Zuckerlieferungen von mehreren Mil-
lionen Tonnen.

interne Finanzen

Das Ende 1995 bestehende
Ungleichgewicht in den internen
Finanzen zeigte sich vornehmlich in

einem Geldmengenüberhang in Höhe
von etwa 10 Mrd. Pesos. Dies entsprach

einer landesweiten Summe von 14

Monatslöhnen. Der Überschuß
bestand zu 51% aus Spareinlagen und

war sehr ungleich verteilt: Auf 1% der
Sparer (etwa 5.000 Personen)entfielen
25% der Geldmenge (über 1 Mrd.
Pesos).

1987 befandsich der Staatshaushalt
noch annähernd im Gleichgewicht.
1990 wies er bereits ein Defizit von 2
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Mrd. Pesos, 1992 von 4,8 Mrd. Pesos

auf. Dies entspricht mehr als 25% des
BIP.

Mit dieser Entwicklungwurde zwei-
fellos die kritische Schwelle über-
schritten. Sie ist der Ursprung der
Schattenwirtschaft und wirkt sich ver-
heerend aufLohnanreize und Arbeits-
motivation aus.

Angesichts der Tatsache, daß die tra-
ditionellen  Finanzierungsquellen
nicht mehr zur Verfügung stehen

(Gewinnspanneim staatlichen Außen-
handel, Beitrag der Betriebsgewinne
und Zirkulationssteuer), wurde der
Weg der Monetisierung des Defizits
eingeschlagen, wobei der Staat die
Hauptlast der Anpassungsmaßnah-

men zu tragen hatte. Dadurch wurde
jedoch der Geldmengenzuwachs ohne
einen entsprechenden Gegenwert an

Gütern angeheizt.

Wirtschaftspolitik im

Umbruch und allgemeine

Umstrukturierung der

Wirtschaft

Unbestreitbarist jedenfalls, daß die
kubanische Wirtschaftskonjunktur

äußerst kritisch aussieht, und wenn

die Politik eine konzentrierte Ausprä-

gung der Ökonomie ist, so kann
behauptet werden, daß es im heutigen
Kubakeinepolitischere Angelegenheit
gibt, denn eine Krise von diesem Aus-

maß und dieser Dauer beeinträchtigt
eine normale gesellschaftliche Ent-
wicklung, und nicht ohne Grundsehen
die Feinde des kubanischen Prozesses
darin das schwächste Glied in der Ket-
te;

Aufgrund dessen müssen die wirt-

schaftspolitischen Instrumente unter
den bestehenden Bedingungen vor-
nehmlich bei zwei Hauptproblemen
ansetzen, die dazuhin noch miteinan-

derin Zusammenhang stehen undsich
in ihren negativen Auswirkungen
wechselseitig verstärken. Diese bei-

den Problemesind der Devisenmangel
und die aus den Fugen gerateneinter-
ne Finanzlage. Es liegt nahe, daß bei-
de Faktoren als die dringendsten ange-
sehen werden und daß dabei gerade

die am wenigsten zu kontrollierenden

Variablen eine Rolle spielen.

Die Übersetzung des Artikels wur-
de uns dankenswerterweise von der

Botschaft der Republik Cuba zur Ver-
fügunggestellt.



 
  

 

 

 

    

 

  
 

  

 

 

  
 

Rückkehr über Minenfelder zurück

LEONARDO ANOCETO - Granma

Internacional

<195> SCHON über hundert bals-
eros sind aus dem US-Stützpunktin
Guantänamo im äußersten Osten
Kubas geflohen, wo sie seit dem ver-

gangenen Sommer zusammengep-
fercht worden waren. Sie haben nicht
die Gefahr gescheut, den größten
Minengürtel Lateinamerikas zu
durchqueren und dabei sowohl ihr
Leben als auch das der kubanischen
Grenzsoldaten, die ihnen zur Hilfe

kamen, aufs Spiel zu setzen.
Weitere fünfundsechzig sind nach

den Vereinbarungen, die am 9. Sep-
tember 1994 zwischen den Regierun-
gen Kubas und der USA unterzeichnet
worden waren, auf legalem Weg
zurückgekehrt. Havannahatsich ver-
pflichtetversprochen,die freiwilligen
Rückkehrer wieder aufzunehmen,die
entweder für immer nach Hause kom-

men oder aber ihre Ausreise über die
Intereressenvertretung Washingtons
in Kuba beantragen wollen.
Man schätzt, daß rund tausend Per-

sonen auf dem Stützpunkt entspre-
chende Absichten haben.

Warum?

Die Antwort auf diese einfache Fra-
ge gebenscheintin den diversen Zeu-

genaussagen zu liegen, die der Inter-
nationale Pressedienst (IPS) bei den
Betroffenen gesammeltaufgenommen

hat:

„Sie werfen lieber das Essen weg,
als daß sie es uns geben.“ „Auch
Schwangere und Kinder werden
schlecht behandelt.“ „Wir müssen für
Zigaretten arbeiten, wir werden
geschlagen und zu einemr mensche-
nunwürdigen DrillDisziplin unterwor-
fengezwungen.“

Auf die Spitze trieb es zweifellos
General Raymond Ayres, als er das
Lager von 728 Kubanern,diefreiwillig
um ihre Rückkehr gebeten hatten, an

den östlichen Rand des Stützpunktes,
nahe der Küste verlegte, damitsie „den

kürzesten Fluchtweg fänden“. Der
aber führt immer durch die Minenfel-

der.
Nach mehr als hundert Tagen Auf-

enthalt dort auf dem Teil des kubani-
schenm Territoriums, das seit 1902von

US-Truppenillegal besetztist, werden

die balseros unruhig. Immer häufiger
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kommt es zu Zusammenstößen

zwischenihnen und den marines.

Sport- und Tanzveranstaltun-
gen, Filmvorführungen und von
reaktionären Exilkubanern orga-
nisierte Besuche kubanischer Sportler
und Künstler, die in den Vereinigten
Staaten berühmt gewordensind,schei-
nen ihren Zweck,die Kubanerzu zer-
streuen, nicht erfüllen zu können.

Kürzliche Pressemeldungen aus

Panama berichten von Zusammen-

stößen aus dem dortigen Lager zwi-
schen 32balserosundLageraufsehern,
wobeifünf der Wächter verletzt wur-
den. Anlaß dazu sei der Versuch gewe-
sen, die wöchentliche Ration von Ziga-
rettenration (von vier auf drei Schach-
teln) sowie von Artikeln zurdie per-
sönlichen Körperpflegeartikel zu

reduzieren.
Tage zuvor waren 21 Kubaner der

Aufmerksamkeit der nordamerikani-
schen Soldaten entronnen und auf
panamesisches Territorium geflüch-
tet. Vierundzwanzig Stunden später
wurden sie von der 300 Mannstarken

Suchmannschaft wieder zurückge-
bracht und 14 von ihnen zu jeweils 120
Tagen Gefängnis verurteilt.

Miguel Alfonso, Sprecher des kuba-
nischen Außenministeriums, erklärte

dazu Tage danach auf einer Presse-

konferenz in Havanna: „Diese Men-
schen sind nichtdort, weil sie zur Aus-

wanderung gezwungen worden sind.
Die kubanischen Behörden haben sie
nicht auf den Marinestützpunkt oder
nach Panamageschickt. Für.die Men-
schenrechtslage die möglicherweise
in diesen Konzentrationslagern exi-

stiert, sind einzig und allein die US-
Behörden verantwortlich“.

Die Rückkehrwird immer schwerer
durch einseitige Entscheidungen wie
die des „freundlichen“ Generals Ray-
mond oder der eines Richters aus Mia-
mi. Dieser dehnte auf Wunsch reak-
tionärster Exilkubaner die Grenzen

seiner Rechtssprechung bis aufdie US-
Enklave in Kuba aus und uniersagte

den Abflug der dritten Maschine nach
Havanna mit 25 balseros an Bord, die
freiwillig zurückkehren wollten.
Glücklicherweise wurde diese Ent-
scheidung von derUS-Regierungrück-
gängig gemacht.
Der ausdrückliche Wunsch von

mehrals tausend Personen,freiwillig
zurückzukehren,ist bezeichnend für



die Lebensbedingungen, die auf
dem Stützpunkt herrschen.
Die balseros, die jahrelang von
den USA zurillegalen Auswande-
rung ermutigt wurden und über
die in den Vereinigten Staaten,
insbesondere in Klein-Havanna
invon Miami, unzählige

Geschichten kursieren, sind dem
*x Spiel einer Handvoll Fanatiker

zum Opfer gefallen. Sie werden
als Manövriermasse leichte Formel
zum Politikmachen und, - noch wich-

tiger - zum Geldverdienen benutzt.

SONDERPROGRANM
FÜR KUBANISCHEEIN-
WANDERER

Die US-Regierung gab über ihre
Interessenvertretung in Havanna ein
besonderes Auslosungsprogramm für
die Einwanderung von Kubanern

bekannt, an dem sich alle Kubaner

beteiligen können, auch diejenigen,
die keine direkten familiären Bindun-
gen in den Vereinigten Staaten haben.

Die Voraussetzungen dafür istsind:
die kubanische Staatsbürgerschaft zu
haben, in Kuba gemeldetwohnhaftund
mindestens achtzehn Jahrealt zu sein
sowie die Beantwortung von minde-
stens zwei der fünfnachfolgenden Fra-

gen mit Ja: Haben Sie die Sekundar-
schuleMittelschule oder irgendeine

höhere Schuleausbildung abgeschlos-
sen? HabenSie mindestensdrei Jahre

Berufspraxis? Haben Sie besonder-
eWelche beruflichen Fähigkeiten

haben Sie?HabenSie Verwandtein den
USA? Waren Sie bereits vor dem 1.
Oktober 1994 an einer Reise in die Ver-
einigten Staaten interessiert?

Interessenten geben in einem Brief

Name, Anschrift, Personalausweis-
Nummer, Familienstand und die

Anzahl ihrer unverheirateten Kinder
unter 21 Jahren an. Die Ausgewählten
werden zu einem Gespräch in die
Interessenvertretung in Havannavor-
geladen, bei der festgestellt wird, ob
die Bedingungen zur Auswanderung
ausreichen oder nicht. Kubaner in
Guantänamo oder Panama können
nach der Rückkehr zu ihrem Wohnsitz

in Kuba an diesem Programm teilneh-
men. Letzier Einsendetermin ist der

31. Dezember 1994. Für balseros, die
bis zu diesem Termin nochnichtfrei-
willig zurückkehren konnten, wird

eine Verlängerung in Betracht gezo-
gen.

Panama

Angespannte Ruhe nach der Aufruhr der balserosin

den US-Militärstützpunkten der USA

Panama-Stadt. - Angespannte Ruhe
herrscht laut den Nachrichtenagentu-
ren in den Konzentrationslagern, die
auf den nordamerikanischen Militär-
stützpunkten in der Zone des Pana-

makanals eingerichtet wurden,seit-
dem es zu Unruhen zwischen balseros
und US-Militärs kam und deren Chef
General Barry Mc Caffrey daraufhin
erklärte, daß er keine neuen Aufstän-

de zulassen würde.
Trotz der harten Maßnahmen,die

ergriffen wurden, einschließlich der
Verhaftung von mehrals 500 balseros,
die wegen Anstiftung zu Unruhen ver-
urteilt werden sollen, befürchtete man

neue Ausschreitungen, weil die ins
Stocken geratene Migrationsfrage im
Moment unlösbar scheint.

Die Regierung Panamas lehnte es
nochmals ab, den Aufenthalt für die

illegalen kubanischen Immigranten
zu verlängern, die in Lagern der US-
Militäreinrichtungen festsitzen. Sie
legte fest, daß die balseros das Land bis

spätestens 6. März 1995 verlassen müs-
sen. Ineinem Kommuniquß des Natio-

nalen Sicherheitrsrates (CSNP) wurde
Washington darauf aufmerksam

gemacht, daß es die alleinige Verant-
wortung für die allgemeineSicherheit.

undDisziplin dieserKubanertrageund

bat gleichzeitig darum, die Menschen-
rechte dieser Gruppe zu respektieren.
Nachdem es zu Unruhen durch

kubanische Immigranten gekommen
war, die in den Lagern zusammenge-

drängt sind, wurde ein militärischer
Aufmarsch wie auf einem Kriegs-
schauplatz durchgeführt, derwohl vie-

le Einwohner von Panamaan die nor-
damerikanische Invasion von 1989
erinnerte. Laut den Meldungen der
Nachrichtenagenturen hinterließen
die Ausschreitungen mehrals 220 ver-
letzte US-Soldaten, etwa 20 zerstörte

Militärfahrzeuge, ein demolierteszivi-
les Fahrzeug sowie einige geplünder-
te und zerstörte Gebäude. Wie die

Agentur ANSA - basierend aufinoffizi-
ellen Quellen - informierte, erlag ein
nordamerikanischer Soldat seinen

Verletzungen.
Die Berichte des Comando Sur mel-

deten zwei ertrunkene kubanische

Immigranten und etwa 50 Verletzte

sowie außerdem etwas 50 geflohene
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Kubaner, wegen denen die militäri-
sche Operation durchgeführt wurde.

Hubschrauber, Patrouillenboote,

1500 US-Soldatenund Polizei aus Pana-
ma(unter ihnen 20 Einheiten der Ran-
gers des Il. Infanteriebataillons von
Fort Louis, Washington, die zur Aus-

bildung in Panama waren), bildeten
einen Teil der Militärs, die die Spur der
50 geflohenen balseros aufnahmen.
Soweit der Informationsstand bei
Redaktionsschluß.

Laut Comando Sur kam es zu den
Vorfällen, weil die balseros darauf
bestehen, daß die Formalitäten zur

Verbesserung ihrer Migrationslage
beschleunigt werden.

Eine Nachricht von AP ergänzt, daß

sie völlig frustriert in einer gewalttäti-
gen Aktion/ihre Frustrationen in

gewalttätige Aktionen entluden, indem
sie /die Stacheldrahtzäune um das
Lagerherum.niederrissen unddie Ein-
richtungenin drei der vier Lager zer-

störten, in denen mehr als 8.000 Per-

sonen,einschließlich Frauen und Kin-

der, konzentriert sind.
Nach der Aufruhr der balseros rie-

gelten örtliche Sicherheitskräfte und

nordamerikanische Soldaten mit
Ersatztruppen verschiedene Zonen

der Hauptstadt ab, die deren Zu- und
Ausgänge/fahrtstraßen kontrollierten,
um die Flüchtlinge aufzugreifen. Es
werden auch sirenge
Maßnahmen/Reglementierungen aus
den Lagern gemeldet, vor denenjetzt
tausend Wachposten postieren. Sie
sind entsprechend ausgerüstet, um
weitere Ausschreitungen zu verhin-
dern.

Dazu befragt, antwortete Miguel
Alfonso, Sprecher des kubanischen
Außenministeriums: „?Als Reaktion ist
hier nur angebracht, daß Verletzte und
Schäden zu beklagen waren“. Er fügte
hinzu, daß die Unruhennicht überra-

schend kamen.
„Offen gestanden, diejenigen, die

entschieden haben, Konzentrationsla-

ger einzurichten, zuerst in Guantana-

mo und danach weitere, hätten auch

diese Situation voraussehen müssen“,

unterstrich Alfonso.
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NEWROZ 1995“

Aufruf zur Beteiligung an den internationalen

Menschenrechtdelegationen nach Kurdistan

NEWROZ 1995“

Der rassistische und kolonialisti-

sche türkische Staat weiß sehr genau,
daß das kurdische Volk ein schutzloses
Volk ist. Daß es ohne jede internatio-
nale Unterstützung dasteht. Er weiß,
daß es viele Feinde und kaum Freun-
de hat. In diesem Sinne findetsich auch
kein Staat, der sich der Intensivierung
derrassistischen undkolonialistischen
Unterdrückung in Kurdistan wider-
setzt...“(türkischer Soziologe und

Schriftsteller I. Besikci, der wegensei-
ner Schriften seit 1981 im türkischen
Kerkersitzt)Das kurdische Volk, eines
der ältesten Völker im Mittleren Osten,
ist seit Jahrhunderten einer Deportati-
ons-, Assimilations- und Vernich-
tungspolitik seiner Besatzerstaaten
ausgesetzt. Hiervon ist vor allem die

kurdische Bevölkerung im türkisch
besetzten Teil Kurdistans (Nordwest-
Kurdistan), in dem mit 20 Millionen

Menschen der Großteil der Kurden
lebt, betroffen. Heute wird die gesam-
te kurdische Bevölkerung unter dem

Vorwand „Terrorismusbekämpfung,,
vom türkischen Staat bedroht.Seit Mit-
ie 1994 hat der türkische Staat mit den
sog. Dorfschützern und Angehörigen
von Spezialeinheiten den Vernich-

tungskrieg gegen das kurdische Volk
noch einmal verschärft.Die türkische
Ministerpräsidentin Tansu Ciller
spricht offen von der „Endlösung der

Kurdenfrage, und redet wörtlich von
„Ausrottung,. Kein Zweifel an der

Ernsthaftigkeit dieser Absichten ist
gestattet, die täglich bereits vollzogen
wird: 2.000 Dörfer planmäßig zerstört.
Das Ergebnis bedeutet mehrals 2 Mil-
lionen „Inlandsflüchtlinge,,, Verfolgte,
Vertriebene, Bedrohte, Gefolterte,

Inhaftierte, überfüllte Gefängnisse,
unzählige Konterguerillamorde,
Arbeitslosigkeit und Hunger.Die
eigentliche Ausrichtung dieser Angrif-
fe zielt auf die Zivilbevölkerung. Die
türkische Armee, die in den Bergre-
gionen ihren Einfluß verloren hat, ver-
suchtdiese Gebiete jetztzu entvölkern.
Als Folge davon werden systematisch
Dörfer und andere Siedlungen bom-
bardiert, niedergebrannt und vernich-

tet.Der türkische Staat setzt seine

Angriffe in Kurdistan verstärktfort.
Der Kampf des kurdischen Volkes für
die nationale Identitätund Freiheit soll
vernichtet werden und deshalb wird
der Staatsterror zum Genozid ausge-
weitet. Seit 1984 wurden mehr als

20.000 Menschen getötet. Der türki-
scheStaat, der auf die Aufrufe der kur-

dischen Seite zu einer politischen
Lösung und zu einem Waffenstillstand

nicht reagiert, sucht die Lösung aus-
schließlich im militärischen Gewalt.
Das türkische Militär und seine zivile
Marionetteregierung wissen sich
dabei einer Zustimmung internaliona-

ler Regierungen sicher, die Beihilfe
zum tendenziellen Völkermord lei-
sten.Wenn vor allem die Bundesrepu-

blik Deutschland unddie USA der Tür-
kei keine Waffenhilfe leisten würden,
wäre sie auf keinen Fall in der Lage,
diesen verbrecherischen Krieg noch
länger zu führen.Die Bundesrepublik
Deutschland ist direkt an dem Krieg
gegen das kurdische Volk beteiligt. Die
Opfer der türkischen Vernichtungspo-
litik werden hier in der BRD „Terrori-
sten, genannt. Die Bundesregierung

bezeichnet den kurdischen Befrei-
ungskampfso, um von der eigenen
Schuld abzulenken.Kurdische Men-
schen bluten weiter unter deutschen
Waffen. Immerhin ist Deutschland der
wichtigste Waffenlieferant der Tür-
kei.Unterdessen sitzt der Europaver-
ireter der Nationalen Befreiungsfront
Kurdistans (ERNK), Kani Yilmaz,seit
zwei Monaten in London in Abschie-
behaft. Ungestört läuft militärische
und ökonomische Zusammenarbeit
mit der Türkei weiter. Imperialistische
Machtpolitik schertsichnichtumMen-
schenrechte.Angesichts der bedrohli-
chen Lage und der dringenden Hilfe-
rufe der Menschen undderInstitutio-
nen wie Menschenrechtsvereinen,

Gewerkschaften, Flüchtlingen,
Rechtsanwälten, Jornalisten, möchten

wir Mitte März 1995 eine NEWROZ-
Menschenrechts-Delegalion nach
Nordwest-Kurdistan entsenden.Der

21. März (NEWROZ)ist ein Feiertag
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des kurdischen Volkes. Das kur-
dische Neujahrsfest Newroz
begrüßt nicht nur den beginnen-
den Frühling und das Ende des
Winter, sondern esist eine steti-

ge Ermahnung und Besinnung
auf die Jahrhunderte währende
Tradition des kurdischen Wider- x
standes gegen fremdenstaatliche
Unterdrückung und Gängelung.Am
21. März 612 vor unserer Zeitrech-
nungerhobderSchmied Kawadie Fah-
nedesWiderstandes gegen Dehak, den
Herrscherdes assyrischen Imperiums,
und setzte damit der Sklaverei, Unter-

drückung und Grausamkeit ein Ende.
Seitdem wird dieser Tag vom kurdi-
schen Volk, aber auch von den ande-
ren Völkern des Mittleren Ostens, als
Tag der Befreiung, des Widerstandes
und der unabhängigkeit begangen. Es
ist ein Tag der Freude. Es werden
Newroz-Feuerals Zeichen der Freiheit
entzündet. Auch im März 1995 werden
die Kurden ihr NEWROZ feiern, wie

jedes Jahr unter der Besatzung des tür-
kischen Militärs. In den letzten Jahren
versuchte der türkische Staat die Fei-
erlichkeiten zu verbieten, zu unter-
drücken und in einigen Städten und

Dörfern wurdendie Feiern in ein Blut-
bad verwandelt.Auch an NEWROZ
1995 muß deshalb mit harter Repres-
sion des türkischen Staates gegen die
kurdische Bevölkerung gerechnet
werden.Die internationalen

Newrozdelegationenkonnten1995 den
Beweis erbringen, daß und wie deut-
sche Waffen in Kurdistan eingesetzt
werden, um die kurdische Bevölke-
rung zu unterdrücken. Jede Stimme,
die gegen den Krieg sich erhebt, wird
gnadenlosunterdrückt.SeiesderBom-
benterror in Ankara und Istanbul vor

einem Monat gegen die Tageszeitung

„Özgür Ulke“ oder auch die Verurtei-
lung der acht kurdischen Abgeordne-
ten der DEP (Partei der Demokratie)
zu hohen Haftstrafen (15 Jahre).Wir
rufen die internationalen Medien, die
Parteien, Abgeordnete und humanitä-

re Institutionen und alle Freunde des
kurdischen Volkes dringend nach Kur-
distan, um diesem Massaker an der

Menschheit nicht tatenlos zuzusehen
und als Augenzeugen der Weltöffent-
lichkeit davon zu berichten. Auf die-
sem Grund rufen wir dazu auf, in der
zweiten und dritten Märzwoche nach

Kurdistan zu reisen.Eine Betreuung
und Begleitung ist an Ort undStelle -

unter den allerdings schwierigen
Bedingungen - möglich durch die Mit-
hilfe der Menschenrechtsvereine, der
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Vertreterinnen und Vertreter der

bedrängten kurdischen Publika-
tionen- und nicht zuletzt der kur-

dischen Bevölkerung.In diesem
Rahmen arbeiten wir mit dem

Koordinationsbüro Newroz 1995
in Obermainanlage 7, 60514
Frankfurt (Tel.:069/436612,
Fax:069/436002) zusammen.
Deutsch-Kurdischer Solidaritäts-
verein e.V. EssenF. Arslan (Für

den Vorstand) in Kurdistan Wir bitten
herzlich um Ihre Beteiligung.

ZeelseTUETE
& Kulturkalender »Dritte Welt«

   
 

  

   es yes. Nördlingen (pm).
‚Das DGB-Ortskartell Nördlingen veran-
staltete kürzlich, veranlaßt. durch die
;„bundesweite-Solidaritäts-Karawane“, ei-
nen Vortr:
Lenner,ein Mitgliedder Freundschaftsge-
‚sellschaft Bundesrepublik Deutschland -
Kuba und Kennerder Karibikinsel refe-
'rierte vor.zahlreichen: interessierten Zu-
hörernund Zuhörerinnen.-

‚Im 15. Jahrhundert, zur Zeit der Entdek-
‚kung der Insel durch Kolumbus, sei Kuba.
von etwa 300 000 Indianern bewohnt ge-
‚wesen.Nachkaumeiner Jahrhundert Ko-
lonisierungund Christianisierung seien.nur
noch wenige tausend übrig geblieben. Be-
reits 1522 hätten die spanischen Eroberer
die ersten Afrikanerals Sklaven vor allem
für den Tabak- und Zuckerrohranbau ein-
geführt. i Bo ah

Vom Regenin die Traufe

Wegen nhördamerikanischer Einmi-
schung geriet die Insel später vom Regen in
die Traufe, wie. Lennermeinte. Kuba habe
eine Verfassung nach USA-Muster aufge-
‚drückt ‚bekommen, deren Negativa den
halbkolonialen Status des Landes bis in die
50er-Jahre. festschrieben...Korrupte Präsi-
‚denten von US-Gnaden undderenKlientel

dieInsel und die Masse der Bevölkerung
über. Jahrzehnte schamlos ausgeplündert
unddiktätorisch beherrscht. i
Nach langem,teils vergeblichem, opfer-

reichemBemühensei es, weithin mit Unter-
stützung durch die verelendete Landbevöl-
kerung den Aufständischen um den Rechts-

Kurze Tagesnachrichten

aus Cuba

Havanna 14.11.94

Große Schäden wurden durch den
Zyklon Gordon verursacht. Das Zen-
trum des Sturmes zog über Guantana-
mo. Er erreichte eine Geschwindigkeit
von 92 km/h. Die Hauptstrecke der
Eisenbahn wurde zwischen Guan-
tanamo und San Luis schwer beschä-
digt. In tiefer gelegenen Regionen gab
es zahlreiche Überschwemmungen.
Allein in Guantanamo wurden mehr

als 2.500 Wohnungen beschädigt, etwa
70 davon völlig zerstört. 52.000 t Salz
wurden vernichtet, Gemüse und
Getreidefelder zerstört, auch Zucker-
rohr-Anbauflächen waren betroffen.
Weitere Schäden wurden aus den
anderen Provinzen gemeldet, in Villa
Clara z.B. entwurzelte der Sturm
70.000 Bananenpalmen.Auch Telefon-
netze, Elektrizitäts- und Wasserver-

Be

‚abend über Kuba, Günther

VortragüberKubabeimDGB
"Lehner:Insel wurde überJahrzehnte-schamlos ausgeplündert

anwalt Fidel Castro.und den Arzt Ernesto
Che Guevara von derSierra Maestra aus ge-
lungen,im Januar'1959 die Armee Präsident
Batistas zu schlagen und den Diktator zu
verjagen. Die Maßnahmen der Revolu-
tionsregierung zugunsten der großen Be-
völkerungsmehrheit, wie Landreform und
Enteignung von Großgrundbesitzern, dar-
unterzahlreicher US-Companies,seien den
nordamerikanischen Interessen völlig zu-
widergelaufen und hättenzum Boykott Ku-
bas geführt.

Errungenschaften

‚Aus dieser. Lage heraus, habe sich Kuba
damals der Sowjetunion2 t, dies
das Revolutionsmodell gewiß nicht selbst-
los, aber über langfristige Wirtschaftsver-
träge und gerechte Preisgestaltung geför--

- dertnicht, wie vielfach behauptet werde,
subventioniert - habe. Die Errungenschaf-
‚ten des Modells Kuba seien besonders an-
gesichts der Verhältnisse inden allermei-
sten Drittwelt-Ländern seit fast 35 Jahren
bedeutend. Die Bewohner‘anderer Staaten
der Regionkönnten davon nur träumen,
trotz bester Beziehungen ihrer Regierenden -
zu den führenden Industriemächten, so der

‚Referent.

„Selbst gewählter Weg“
(Zuckerbarone, Großgrundbesitzer) hätten u; B : e

„Hoffentlich finden“, so, Lenner zum

Schluß, „die USA und ihre Verbündeten,
“nicht zuletzt die BRD,recht bald zur Ver- .
nunft und lassen Kuba seinen eigenständi-
gen, selbst gewählten Weg unbehindert..
durch Embargo und Blockadeterrorisie-
rung gehen.“ [ .

sorgung waren regional in Mitleiden-

schaft gezogen.
In der Hauptstadt Havanna war die

Uferstraße Malecon einige Tage nicht
befahrbar, es gab stellenweise Fahr-
bahnschäden durch Unterspülung. Es
wurdeüberall sofort damit begonnen,

die Schäden zu beheben.

Holguin

Bis Mitte November wurdenin Hol-
guin 49 Erntemaschinenfür Reis vom

Typ Cubar-90fertiggestellt, trotz der

schwierigen Umstände der periodo
especial. Bis Dezember wird die Zahl
von 60 Maschinen erreicht sein. Die
Cubar-90werdenzurErnteinden Reis-
feldern von Sancti Spiritu, Pinar del
Rio, Camagüey und Granma einge-

setzt.

Havanna

Vom 2. bis 11. Dezember 94 findet
das Festival des Neuen Lateinameri-



kanischen Films in Havannastatt. Als
Gäste sind u.a. eingeladen: Der argen-
tinische Rockmsiker Fito Päez und
Hanna Schygulla.
Hanna Schygulla wird mit einer

Show zum Jahrhundertdes Films auf-
treten und u.a. Lieder von Marlene
Dietrich vortragen,die sie auch in dem
gleichnamigen Film darstellt.

Öl-Abkommen 0
Kuba-Mexiko 23%
Havanna (dpa/ND). Kuba und
Mexiko haben am Dienstag in
Havanna ein Abkommen un-
terzeichnet, das die Verarbei-
tung von täglich rund 65 000
Barrel mexikanischen Öls in
der Raffinerie von Cienfuegos
an der Südküste der Karihik-
insel vorsieht. Die Ölgesell-
schaften Cupet (Kuba) und
Mexpetrol (Mexiko) vereinbar-
ten dazu die Bildung eines
Joint-Venture. Kuba wertet das
Abkommen als eines der wich-

“tigsten, die Havanna seit der
Öffnung für Auslandsinvesti-

: tionen geschlossen habe.

Havanna, 22. November

General Raul Castro empfing auf
dem internationalen Flughafen Jose
Marti den Oberkommandierenden der
Sandinistischen Volksarmee, General

Humberto Ortega Saavedra, der Cuba
an der Spitze einer Nicaraguanischen
Delegation zu einem mehrtätigen

Arbeitsaufenthalt besuchte. Bei einem
Besuch des Mausoleums von
Cacahual, legten die beiden Militär-

führer zu Ehren von General Antonio

Maceo Grajales und dessen Adjudant
Panchito Gömez Toro ein Blumenge-
binde nieder.

Havanna, 23. November

Die zweite Sitzungsperiode der
Nationalversammlung in diesem Jahr
wurde einberufen. Ab dem 20. Dezem-
ber 94 werdensich die obersten Volks-
vertreterInnen zu ihrer bisher vierten
ordentlichen Sitzung innerhalb dieser
Legislaturperiode zusammensetzen.

Los Angeles, USA,23.
November

Das erste Kind ist dem Gesetz 187
zum Opfergefallen, dasin Californien,
USA, seit 8. November in Kraft getre-

ten ist und allestaatlichen Behör-
den (auch des Gesundheitswe-
sens) zur Denunziation illegaler
EinwanderInnen verpflichtet.
Der elfjährige Julio Cano wurde
nicht rechtzeitig in ärztliche
Behandlung gebracht, weil seine
Eltern Angst haben mußten, daß
sie angezeigt und deportiert wer-
den würden.

 

*
Literaturkonferenz zu Nicolas
Guillens Werk in Havanna

Der cubanische Schriftsteller
Nicoläs Guillen sagte über seinen
Landsmann Manuel Navarro Luna,
daß die Künster, wenn sie ihren eige-

nen Stil haben, das Privileg der
Unsterblichkeit besitzen. Dieser denk-

SENTrKealeHteile

Adelante Quba
In Zusammenarbeit mit '"Taller de la Solidaridad" Darmstadt
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würdige Satz kann auch gut auf
den Autor von Söngoro Cosongo
selbst angewendet werden.
Zuderinternationalen Konferenz
über das Werk des cubanischen
Dichters waren 4 Tage lang -vom
11. bis 14.. Juli 94 - etwa 40 Lite-
raturwissenschaftlerInnen aus

amerikanischen, europäischen
und asiatischen Ländern in
Havanna versammelt. Sie stellten

aufs neue seine eigenwillig-ästheti-

sche Virtuosität fest durch die er
bekannt wurde als eine der literari-
schen Größen Iberoamerikas im
20.Jahrhundert.

Indem erwie kein anderer das Afro-

spanische einbezogin Versevonmulat-
tischem Ursprung, die das gesell-
schaftliche Sehnen des Menschenwie-
derspiegelten, und seine Ablehnung
von Rassismus und Diskriminierung,
schuf er eine neue Ausdrucksform:

ursprünglich und unnachahmlich,

   
   

 

Eine Aktion der
Jugend
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IG Medien

J | . ( G Bub 1EDuDEETREELUGune

Ersatzteile für Bücher
In der Buchbinderei "Jose Maceo“ in Havanna werden Schulbücher, medizinische Fachliteratur, oder,
wie im Moment, die Gesamtausgabe der Werke Jos€ Martis für date Cuba gebunden. Die Produktion
ist auf 20-30% gesunken, denn wie überall in Cuba kämpft auch hier die Belegschaft mit der absoluten
Mangelsituatior. In den schlimmsten Zeiten gab es bis zu 16 Stunden am Tag Stromsperren. Die
‚Arbeiterinnen und Arbeiter waren gezwungen, alle nur möglichen Arbeitsgänge per Hand durchzufüh-

ten, wie zum Beispiel das Sortieren und Zusammeniegen der Buchseiten. In den wenigen Stunden
auferhalb der Stramsperren wurde mit Maschinen geleimt und gebunden. So wird weiterhin 8 Stunden
am Tag gearbeitel und fast die gesamte Belegschaft weiterbeschäftigt. Oft kommt es überhaupt nicht
zum Binden, da Bücher wegen Papiermangel nıcht gedruckt werden können.
Dazu treten laufend Probleme mit den Maschinen auf, die aus der DDR, BRD,Italien und der Schweiz
stammen. Sie behindern den Arbeitsprozeß oder bringen ihn zum Erliegen. Natürlich sind hier die
Ersatzteile ein Problem, denn auch hierfür fehlen Devisen. Nadeln far die Heftmaschinen sind ebenso
rar, wie auch Messerfür die Schneidermaschinen oder Ersatzmotoren für spezielle Schleifmaschinen.
Einige Maschinen mußten auseinandergebaut werden, damit andere mit den a schlachteten Teilen
weiterlaufen konnten. Im Betrieb fehlt es an allen Ecken und Enden. Die Ersatzteilliste von der
Buchbinderei "Jos& Maseo"ist lagischerweise sehrlang und manche Elektronikteile sehr teuer.

Spendenkonto:
IG Medien Hauptvorstand - Konto: 107 200 2900 - BFG Stuttgart BLZ: 600 101 11

Stichwort: Adelante Cuba

Cuba braucht Solidarität!

  
     
  
  
  
  

      
    
   

  
     

     
 

   
  

bodenständig undvielseitig, verankert
im rhythmischen Takt des Son und des
Lebens.

Unter Schirmherrschaft derStiftung
Nicoläs Guillen und des Gubanischen
SchriftstellerInnenverbandes wurde

das Treffen anläßlich des fünften
Todestages des Dichters, dessen am
16. Juli gedacht wird; einberufen.

Auf der Tagung, die im Theater des
Nationaluseums der Schönen Künste
stattfand, hoben die TeilnehmmerlIn-

nen die Vielgestaltigkeit eines lyri-
schen Werkes hervor, das überaus

populär und ikonoklastisch ist und -
übersetzt in mehr als 40 Sprachen -
zum wiederholten Lesen einlädt.
Um den mit dieser Konferenz auf-

genommen Dialog fortzusetzen, wird
1997 eine zweite Tagung in Camagüey
- einer Stadt 600 Kilometervon Havan-
na entfernt - einberufen werden, dort
wurdeder Schriftstelller im Jahre 1902
geboren.

granmaint.sp., 17.8.94
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Especial. Literanura cubana em Estadem Unia.

  

  

Ahora con 64päginas

Para la suscripciön nacional, dirijase a la
Delegaciön provincial de la UNEAC o a:

Ediciones Uniön
17 * 354, esguina a H,

EI Vedado, Ciudad de La Habana

Suscripeiön anual en Cuba: $20,00.

Para suscripciones en el extranjero, dirijase a:

Ediciones Cubanas
Obispo = 527, altos,

‚Aptdo. Postal # 605,

Habana, Cuba

Fax: (5379631011

Precios de suscripciön anyal:

‚America del Norre USD 30,00
America Latina: USD 25,00
Para el resto del mundo. USD 35,00

Los precios indicados cubren el envio de seis
ediciones por correo cenificado aereo, direcia-
mente a} domicilio del suscriptor.
EI pago puede realizarse en cualquier moneda
libremente cönvertibie, mediante cheque o giro
Postal internacional.  
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E .Analle Cuba-Solt 1tätsgruppen, Einzeikämpferinnen und Einzeikamp

| Leipzig - Darmstadt-- Nürnberg - Berlin -‚Darmstadt

| Eine Einladung zumFü fiährigen : _

| LiebeC 'bafreundinnen und -freunde,es sollkeine Nostalgie aufkomm N,‚denn inkurzerRückblick

- Nach ‚bzw. Wahrend deraderaa ° und Südosteuropas,die
sgenallena

 

Organis onen.wieCuba Sioder der‚Neuarientierungenbereits
o nndiesenund vielenweiteren neuenBasisgruppenorientier

’rojekt Cubaeherunter ‚dem erg
srialismus" etc. subsumierten, neu.- - -

 

 

    

  

dnicht zuletzt a Solidaritätskare
en, miteinander für eineeZi

  
  

_aelleniiberauch, daßwir‚als NETZWERKAedlen. MV)in derVergengsnei

ehler |begangen'haben. Wirhaben uns manchmal von anticubanischerPropagandaprovozierenIlassen,

| habenuns mehrmitder Widerlegung dieser Positionenleiten lassen als vonun inärenAuftrag

zSaMCH Derader konkreten Solidarität mit demkäm fenden, revolutionäreneeAber:
   

eFeWerden see, nochmals sep:SE

, jer Basis der biszum 10. April eingegangenen Anmeldunge

nel nstel endabgedruckten Formular könnt Ihrgleichzeitig r

ırstell d/oderBeschreibung EurerProjekteeinsendenanRa}

Pfungstadt(sieh Rückseite des ‚Anmeldefomulars) Diebis - il

und Ben aufaWelttreffen3 sesın :

 

  

  

  

 
 



 

Anmeldung zum Bundestreffen der Cuba-Solidaritäts-

gruppen vom 25. - 28. Mai in Darmstadt

wir kommen mit Personen

wir brauchen Schlafplätze

Gruppe, Organisation:
 

Name:

Straße:

Ort:

 

 

 

Telefon: Fax:

Wir beabsichtigen, für unsere Gruppe/unser Projekt aufzubauen:

Infostand: ca. qm Infotafeln: Stück

Essensverkauf: Nein O Ja 0, und zwar:

Getränkeverkauf: Nein O Ja:0, und zwar

wir brauchen für den Verkaufsstand ca. qm

geplante Anreise: Freitag O Samstag O,ca. Uhr

Vorschläge für Themen in Seminaren/Arbeitsgruppen:

Ich/wWir interessieren uns für folgende Themen zur Diskussion:

1a

2:

3.

 

 

 

Ich/Wir haben folgenden Vorschlag für Referenten

zu den o. g.Themen:

La

2.

er

 

 

 

Ich/wir schlagen folgende Materialien

zu den o. g. Themen vor:

1:

2:

3.

 

 

 

Bitte an Rainer Groß,Seilerstraße 24, 64319 Pfungstadt senden
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